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› VERBAND

EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

in der letzten Ausgabe hatten wir einen sehr 
klaren Themen-Schwerpunkt zu Corona und 
den Folgen. Diese Art des „roten Fadens“ 
kam offensichtlich sehr gut an. Daher wid-
men wir uns auch in dieser Ausgabe einem 
zentralen Thema: Es geht um Armut. Und 
zwar Armut in ihren vielen Facetten. Wir the-
matisieren auch Kontaktarmut - zum Bei-
spiel durch geschlossene  Begegnungsstätten 
und bei unserer Arbeit vor Ort, Bildungsar-
mut in der KiTa und auch Chancenarmut für 
Menschen mit Behinderungen oder Proble-
men, auf dem Arbeitsmarkt Fuß zu fassen. 

Natürlich spielen bei den unterschiedlichen 
Facetten von Armut auch die Folgen der 
Corona-Pandemie eine Rolle. Und nicht zu 
vergessen: Wer über Armut redet, muss auch 
über Reichtum sprechen. Und das tun wir. 
Wir sprechen über Ungleichheit und Umver-
teilung, Chancengerechtigkeit und Klassis-
mus - also auch darüber, dass die Menschen 
nicht nur unter den prekären Verhältnissen 
leiden, sondern deswegen auch noch stig-
matisiert und diskriminiert werden. 

Doch wir sind die AWO - und daher malen 
wir (nicht nur) schwarz, sondern bringen 
stattdessen auch positive Beispiele und ma-
chen unsere Forderungen deutlich. Denn wir 
alle haben es mit in der Hand, wohin unser 
Land steuert. Im Herbst ist Bundestagswahl.

Eure Anja Butschkau
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Der neue AWO-Newsletter 
– jetzt per E-Mail anmelden!
Die Dortmunder AWO startet jetzt einen Newsletter für den AWO-Unterbezirk. Damit wollen wir 

das Informationsbedürfnis der Menschen erfüllen, die in der AWO Mitglied sind oder sich für 

unsere Arbeit sowie für Sozialpolitik interessieren. Erstellt wird der Newsletter von Ehren- und 

Hauptamtlichen. AWO Profi l hat mit Hans van Dormalen gesprochen - er ist ehrenamtlicher Re-

daktionsleiter.

Frage: Was ist die Idee des AWO-Newsletters?

Hans van Dormalen: Die Idee, für die AWO Dort-

mund einen Newsletter zu erstellen, ist nicht 

ganz neu. Wir wollen eine Lücke schließen zur 

Zeitschrift „AWO-Profi l“, die ja alle drei Mona-

te erscheint. Mit dem Newsletter möchten wir 

möglichst aktuell und unterhaltsam über Neu-

igkeiten aus dem Bereich der Dortmunder AWO 

berichten.

Wer wird den Newsletter erstellen?

Der Newsletter wird von einem Redaktionsteam 

erstellt, welches sich aus jeweils drei hauptamt-

lich tätigen Mitarbeiter*innen und aus drei 

Ehrenamtlichen zusammensetzt. Im Redakti-

onsteam würden wir uns noch sehr über Mit-

streiter*innen freuen. Wer also Interesse hat, an 

diesem Newsletter mitzuarbeiten, melde sich 

bitte. 

Wie kommen die Inhalte in den Newsletter?

Wir greifen dabei auf Informationen aus den 

Ortsvereinen und Begegnungsstätten, aber 

auch aus den AWO-Projekten, den Beratungs-

stellen und den Fachbereichen des Unterbezirks 

zurück. Und wir freuen uns über „Input“: Wer 

Artikel veröffentlichen oder Termine, Tipps oder 

Veranstaltungen ankündigen möchte, schreibe 

bitte an uns. Wir freuen uns auch über Anre-

gungen, Kritik und Zuspruch. 

An wen richtet sich der Newsletter und wie oft 

wird er erscheinen?

Mit diesem Newsletter versuchen wir, alle Men-

schen zu erreichen, die sich für die haupt- und 

ehrenamtliche Arbeit der Dortmunder AWO 

interessieren. Also nicht ausschließlich für 

AWO-Mitglieder, sondern alle Menschen, die 

sich für die Aktivitäten der Dortmunder AWO 

interessieren, natürlich hauptsächlich im Stadt-

gebiet Dortmund. Geplant ist, den Newsletter 

14-tägig herauszubringen. 

Wie kann man ihn bekommen und wann geht 

es los?

Das ist ganz leicht: Einfach eine Mail schreiben 

an Newsletter@awo-dortmund.de. Losgehen 

soll es am 1 Juli. Wir wünschen schon jetzt viel 

Spaß beim Lesen unseres Newsletters.

Hans van Dormalen ist ehrenamtlicher Redak-

tionsleiter des neuen AWO-Newsletters.
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Die gesellschaftliche Spaltung rüttelt  
an den Grundfesten des Staates
Seitdem die Bundesregierung im Jahr 2001 den ersten Armuts- und Reichtumsbericht vorgelegt 

hat, wird aus Sicht der AWO eines deutlich: Die besorgniserregende Entwicklung von Armut setzt 

sich fort. Bereits vor der Corona-Pandemie hat sie einen neuen Höchststand erreicht und mani-

festiert sich in einer zunehmenden Verfestigung sozialer Problemlagen. Auch in der Vermögens-

ungleichheit sieht die AWO dringenden Handlungsbedarf. 

„Die Polarisierung der Lebenslagen hat in 

Deutschland zugenommen. Wir müssen auf der 

einen Seite von verfestigter Armut mit geringer 

Aufstiegsmobilität und einer Kumulation sozi-

aler Problemlagen sprechen“, betont Jens M. 

Schubert, Vorstandsvorsitzender des AWO-Bun-

desverbandes, im Interview mit AWO Profil.

„Kurz über der Armutsgrenze haben wir Men-

schen in prekären Lebensverhältnissen, die 

mächtig kämpfen müssen, um noch mitzuhal-

ten. Während das Aufstiegsversprechen für im-

mer mehr Menschen Risse bekommen hat, gilt 

es hingegen für eine gesicherte Mitte der Ge-

sellschaft weiterhin“, so Schubert. Die andere 

Seite der Medaille: „Ganz oben verfestigt sich 

der Reichtum: Die reichsten zehn Prozent be-

sitzen 64 Prozent der Vermögen.“ Das sorgt für 

Handlungsbedarf: „Diese Polarisierung rüttelt 

an den Grundfesten unseres sozialen Zusam-

menhaltes insgesamt.“ 

Für die AWO ist das inakzeptabel: Denn etwa 

jeder sechste Mensch gilt in Deutschland als 

armutsgefährdet und hat damit deutlich we-

niger Ressourcen und Möglichkeiten für ge-

sellschaftliche Teilhabe. Besonders betroffen 

sind Kinder, Jugendliche, junge Erwachsene, 

Alleinerziehende, Familien mit drei und mehr 

Kindern, Erwerbslose, Menschen mit niedrigem 

Qualifikationsniveau und Menschen mit Migra-

tionshintergrund. 

„Für ein Land, das in den Jahren vor Corona auf 

eine wirtschaftlich äußerst positive Entwick-

lung zurückschauen kann, ist das schlicht zu 

viel. Der wachsende Wohlstand geht an vielen 

Menschen vorbei“, kritisiert der Vorsitzende des 

AWO-Bundesverbandes.

Verschärfung durch Corona
Denn Corona verschärft die Lage: „Der Bericht 

bestätigt, dass die Corona-Pandemie und die 

zu ihrer Eindämmung getroffenen Maßnah-

men bestehende Ungleichheiten, etwa auf dem 

Arbeitsmarkt, bei der Gesundheit und bei der 

Bildung verschärft haben“, verdeutlicht Schu-

Absolute Armut ist das eine Problem. Doch Armut erreicht mittlerweile die Mitte der Gesellschaft.� Foto: Alex Völkel
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bert. „Den gesundheitlichen und sozialen Fol-

gen sind von Armut betroffene Menschen dabei 

überdurchschnittlich häufi g und stark ausge-

setzt“, so Schubert. 

Um die sozialen Folgen der Pandemie abzufe-

dern, wurden umfangreiche arbeitsmarkt- und 

sozialpolitische Maßnahmen getroffen und An-

passungen vorgenommen. Dadurch konnten 

bisher viele Menschen vor akuter Mittellosigkeit 

geschützt und Schlimmeres verhindert werden. 

„Der Schutz gerade von armutsgefährdeten 

oder -betroffenen Menschen vor den Folgen der 

Pandemie muss aber unbedingt auch weiter im 

Fokus der Politik bleiben und mit Blick auf die 

soziale Mindestsicherung geschärft werden“, 

macht Schubert deutlich. 

Allerdings fi nden diese kaum Beachtung auf 

der politischen Bühne: „Die Menschengrup-

pen, die vor allem von Armut betroffen sind, 

haben häufi g keine laute Stimme im politi-

schen Diskurs, seien es Alleinerziehende, Kinder 

oder Menschen mit niedrigem Qualifi kations-

niveau“, so Schubert weiter. „Armut wird hier 

übrigens auch zu einem Legitimationsproblem 

für unsere Demokratie, wenn die Problemlagen 

so vieler Menschen weniger politische Beach-

tung fi nden.“

Armut schadet dem Land

Die AWO setzt sich, u.a. als federführender Ver-

band der Nationalen Armutskonferenz, dafür 

ein, die politische Teilhabe von Menschen mit 

Armutserfahrung zu stärken und ihre Perspek-

tiven in den öffentlichen Raum zu tragen. „Die 

Wohlfahrt muss ganz klar ihre anwaltschaftli-

che Funktion für die Menschen wahrnehmen. 

Darüber hinaus sollten Politik und Gesellschaft 

die Belange der Betroffenen mehr als ernst 

nehmen. 

„Wenn dazu ein ethischer Impuls nicht aus-

reicht, können und müssen wir vielleicht mit 

den Auswirkungen von Armut für die gesamte 

Gesellschaft sprechen: Wenn es keine soziale 

Mobilität gibt, wenn Menschen mit Migrations-

hintergrund Aufstiegshürden in den Weg gelegt 

werden oder wenn Alleinerziehende bis an den 

Rand ihrer Kräfte gehen müssen, um durch den 

Monat zu kommen – dann lassen wir nicht nur 

Menschen allein, sondern verschenken auch 

unglaublich viel Potenzial“, warnt der Vorsit-

zende des AWO-Bundesverbandes.

Daher sei es auch eine Gerechtigkeitsfrage, 

wenn sich Vermögende stärker an der Finan-

zierung des Gemeinwesens beteiligten. „Starke 

Schultern müssen mehr tragen als die Schwa-

chen der Gesellschaft.“ Das sagt die AWO auch 

mit Blick auf den Bundestagswahlkampf: „Wir 

brauchen einen starken Sozialstaat. Jede Par-

tei, die ernstgenommen werden will, muss ein 

Konzept für eine einkommensabhängige Kin-

dergrundsicherung haben“, so Schubert. „Das 

Armutsrisiko von Kindern ist noch einmal hö-

her, und das ist schlicht ein Skandal. Kinder 

müssen vor Armut abgesichert sein. Dafür wer-

den wir uns besonders einsetzen.“

Armut im Kapitalismus – 
das ist kein Betriebsunfall!
Armut unter Kindern ist schrecklich, sie ist un-

gerecht, sie ist ein Skandal! Armut von Rent-

nerinnen – wie kann das sein? Armut bei 

Langzeitarbeitslosen – woran liegt das?

Wir leben – und sicherlich geht es vielen von 

uns damit nicht schlecht – in einer kapitalisti-

schen Gesellschaft. Die ist bestimmt durch das 

Konkurrenzprinzip. Wo Konkurrenz herrscht, 

gibt es immer Gewinner – und Verlierer. Das 

versteht sich von selbst, aus der ersten Liga 

steigen immer welche ab – und andere wieder 

auf, und selbst bei den Bundesjugendspielen 

gab es welche mit Urkunde, und andere hat-

ten die nicht bekommen.

Wenn wir uns also über Armut im Kapitalismus 

beklagen – was meinen wir damit eigentlich? 

Meinen wir die Auswüchse, die so offensicht-

lich ungerecht sind? Oder fehlt uns nur die 

Ehrlichkeit zuzugeben, dass dieses System 

Verlierer braucht, schon damit sich die ande-

ren als Gewinner fühlen können? Wenn Kinder 

arm sind, ist die Armut ihrer Eltern das Pro-

blem, und dies entsteht durch fehlende und 

unterbezahlte Jobs. Und wenn Rentnerinnen 

von ihrer Rente kaum leben können, dann 

liegt das an der unbezahlten Familienarbeit, 

die Frauen leisten – und an den Niedriglöh-

nen, wenn sie denn doch noch als Arbeiterin-

nen und Angestellte ihre Arbeitskraft verkau-

fen können.

Ich meine: Wer zu Recht die Kinderarmut be-

klagt, sollte auch den Mut haben zu fragen, 

ob es zu einem System, das Armut produziert, 

nicht eine Alternative braucht. Mit Corona, 

Co2-Krise und der immer größeren Ungleich-

heit weltweit wäre das doch mal eine Frage, 

die im Vorfeld der Bundestagswahlen interes-

sant ist.

Klaus Hermansen

Jens M. Schubert
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Chancenarmut: Wie Corona die Hoffnung  
auf eine Lehrstelle zu zerstören droht
Frustriert schweift der Blick von Lothar Ridder 

durch die verwaisten Werkstätten. Eigentlich 

sollten hier junge Menschen daran feilen, ihre 

ohnehin schon geringen Chancen auf eine 

berufliche Perspektive zu verbessern - unter-

stützt von der dobeq. Doch Corona macht ei-

nen heftigen Strich durch die Rechnung. Die 

Leidtragenden sind die Jugendlichen. 

Lothar Ridder ist Projektbereichsleiter Produkti-

onsschulen. Und im Begriff „Schule“ steckt das 

Problem: Diese Angebote der dobeq werden - 

wie die meisten Bildungsangebote anderer Trä-

ger - einer Schule gleich gesetzt. Daher ist seit 

Monaten kein Präsenzbetrieb möglich. Was in 

einer normalen Schule schon schwierig ist, stellt 

schulmüde Jugendliche, Abbrecher ohne Schul-

abschluss und solche, die mehr als schlechte 

Erfahrungen mit Schule gemacht haben, vor 

fast unlösbare Probleme. 

Denn in ihrem Werkstattjahr sollen sie eigent-

lich verschiedene Bereiche und Berufe erkun-

den, um ihre Chancen auf einen Ausbildungs-

platz zu verbessern. Die meisten kommen auf 

Grund ihrer schlechten Noten kaum  in Frage - 

sie fallen zumeist schon bei den Bewerbungen 

durchs Raster.

Praktika fallen oft weg

Daher ist es umso wichtiger, ihnen beim Auf-

holen der schulischen Defizite zu helfen, aber 

auch bei der Entwicklung der eigenen Stärken 

und Neigungen. Ein ganz wichtiges Mittel sind 

dabei Praktika. Doch auch die sind in vielen 

Branchen nicht mehr möglich - und Zusagen 

werden oft mit dem Hinweis auf neue Coro-

na-Regeln kurzfristig abgesagt. 

Wenn sie doch stattfinden, fällt es den Jugend-

lichen ungleich schwerer, weil sie vorab keine 

Praxiserfahrungen sammeln konnten. „Sie wis-

sen oft nicht, worauf sie sich einlassen“, be-

schreibt Ridder das Dilemma. Als eine Folge ist 

die Abbrecherquote bei Praktika höher als sonst.

Doch es gibt auch Branchen wie die der Dach-

decker, die Mut machen und in denen Prakti-

ka noch möglich sind.  Auch im Garten- und 

Landschaftsbau, im Bereich Friedhofsgärtner, 

Kfz- oder Zweiradmechaniker geht häufiger 

noch was. Im Verkauf, im Lager oder anderen 

Berufen, die sich „drinnen“ abspielen, kassie-

ren Ridder und seine Kolleg*innen viel häufiger 

Absagen.

Doch die Jugendlichen dafür fit zu machen, sie 

darauf vorzubereiten, das fällt in Zeiten von Co-

rona ungleich schwerer. Denn nicht nur der Pra-

xisunterricht, sondern auch die Beratungs- und 

Coaching-Gespräche sind  nicht wie gewohnt 

möglich. „Ich kann mich nicht mal mit einem 

Jugendlichen mit Maske in einem Besprechungs-

raum treffen - nur vor der Tür auf der Straße.“ 

Psychologin wird überrannt
So bekommen die Coaches kaum einen Ein-

druck, wie es um den jungen Menschen bestellt 

ist. Dadurch nehmen die persönlichen Prob-

leme weiter zu. Das Projekt „Plan B“ hat eine 

Psychologin im Team. „Sie hatte noch nie so 

viel zu tun. Es gibt auf sie einen regelrechten 

Run“, weiß Ridder.  „Sie versucht, sie dennoch 

bestmöglich zu betreuen, damit sie psychisch 

nicht völlig abrutschen“, berichtet der Projekt-

bereichsleiter. Aber auch sie kann die Jugend-

lichen nur im Freien treffen. „Sie gehen dann 

oft zusammen spazieren, um ins Gespräch zu 

kommen.“

Das schreit natürlich nach Online-Angeboten. 

Die gibt es auch bei der dobeq. Doch diese wer-

den von dieser speziellen Gruppe schlecht an-

genommen. Im vergangenen Jahr hätten die 

Teilnehmenden zumindest noch eine „norma-

le“ Schulzeit gehabt. Doch die Jugendlichen im 

aktuellen Werkstattjahr haben schon die Regel-

schule unter Corona-Bedingungen erlebt und 

den Abschluss verpasst - oder zumindest ein 

gutes Zeugnis. 

Dass sie sich jetzt auf der Lernplattform der 

dobeq einloggen - oder virtuell die Berufsschu-

le besuchen, wo sie zumindest einen Schul-

abschluss nach Klasse 9 nachmachen sollen, 

klappt nicht. Daher ist für viele das Jahr verlo-

ren - ihre Chancen haben sich kaum verbessert. 

Einige Jugendliche sind ganz abgetaucht - sie 

sind seit Monaten nicht mehr erreichbar. 

Die telefonische Kontaktaufnahme ist mehr als 

schwierig. Vor 11 Uhr bekommen die Coaches 

manchen Jugendlichen kaum ans Handy. Umso 

glücklicher sind sie, dass doch einige Jugendliche 

ihre wenigen Chancen noch nutzen konnten. 

Und bei allen Problemen: Die Lichtblicke sind 

da. Ein junger Mann hat seinen Ausbildungs-

vertrag als Dachdecker in der Tasche, ein ande-

rer als Kfz-Mechatroniker. Weitere Jugendliche 

sind noch in Praktika - mit der Hoffnung auf 

eine Lehrstelle. „Für die Zukunft nach Corona 

wünschen wir uns einen hoffentlich wieder 

normalen Durchlauf mit Präsenz der Teilneh-

menden, um alle Möglichkeiten der Betreuung 

und Förderung in den Werkbereichen, des För-

derunterrichtes und der Berufskollegs  wieder 

optimal umzusetzen“, zeigt sich Ridder opti-

mistisch - und hofft auf eine Rückkehr zur Nor-

malität.

Lothar Ridder hofft, die Jugendlichen bald wieder in der Werkstatt zu sehen. � Foto: Klaus Hartmann
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Bei der AWO bleibt man in Kontakt: auf  
dem Markt, am Telefon und im Impfmobil

Niemand wird im Stich gelassen. Dieser unausgesprochenen Verpflichtung kommen die bei der 

AWO haupt- und ehrenamtlich arbeitenden Menschen wie selbstverständlich in allen Bereichen 

nach. Begegnungstelefon und regelmäßige Rundrufe, Einkaufshilfen und Fahrten zum Impfzen-

trum, Assistenz bei der Impftermin-Buchung und telefonische Unterstützung für Angehörige bei 

der Pflege von an Demenz Erkrankten. Kontaktsperre ja, Kontaktarmut nein.

Wie gut das AWO-Netzwerk funktioniert, zeigte 

sich jetzt in Wickede: Dank der Aufmerksamkeit 

einer ehrenamtlichen Gesprächspartnerin des 

Begegnungstelefons erhielt ein regelmäßiger 

Besucher der AWO-Begegnungsstätte noch am 

selben Tag ärztliche Hilfe. Der Frau war die ver-

änderte Persönlichkeit des Mannes aufgefallen. 

Jenny Woop, Ortsvereinsvorsitzende in Wickede, 

Friedhelm Sohn und Sieglinde Wittek sorgten 

vor Ort und persönlich dafür, dass der Mann 

fachärztlich betreut wurde.

Impfmobil nach Hörde

Auch im Ortsverein Asseln-Husen-Kurl sprang 

die Hilfe zum rechten Zeitpunkt an. Der kleine 

Bus, in dem sonst wöchentlich Ausflügler*innen 

zu ihren von der Begegnungsstätte organisier-

ten Touren starten, steht seit dem 17. Februar 

nicht mehr nur auf seinem Parkplatz am Marie-

Juchacz-Haus. 

Norbert Roggenbach, Udo Quisbrock und Man-

fred Drechsler steuern das Fahrzeug, manchmal 

mehrmals täglich, und haben nur ein Ziel: das 

Impfzentrum in Hörde. Rückfahrt inbegriffen. 

Stets dabei ist – außer den zu Impfenden – In-

grid Schwärzer. Sie betreut die Fahrgäste vom 

Einstieg in den Bus bis zum Ausstieg vor deren 

Haustür. „Ein Rundum-sorglos-Paket“, meint 

sie. Und das auch am Sonntagmorgen um 7 Uhr 

sowie abends schon mal bis 20 Uhr.

Lange dauert das Gespräch an diesem Mittwoch 

auf dem Parkplatz vor dem Marie-Juchacz-

Haus nicht. „Wir müssen sofort wieder los. Die 

nächsten warten schon auf uns“, mahnt Man-

fred Drechsler zur Eile. Am Impfzentrum war 

am Vormittag alles ein wenig durcheinander 

und somit verlängerte sich der Aufenthalt. Jetzt 

wartet die zweite Tour des Tages.

Während die beiden vom Parkplatz fahren, 

nennen Norbert Roggenbach und Udo Quisbrock 

Zahlen. Bis zum 3. Mai haben sie 73 Frauen 

und Männer während 56 Touren zum Impf-

zentrum chauffiert. 26 Fahrgäste davon waren 

AWO-Mitglieder. Für diesen Service nimmt der 

Ortsverein 7,50 Euro. „Das ist noch nicht mal 

das Benzingeld“, so Roggenbach. Nutzen dür-

fen dieses Angebot alle Menschen aus Asseln, 

Husen und Kurl, die körperlich nicht in der Lage 

sind, oder nur unter sehr großen Anstrengun-

gen, das Impfzentrum zu erreichen. In Ausnah-

mefällen sitzen auch mal Frauen und Männer 

aus Wickede und Aplerbeck im Bus.

„Wir haben die Genehmigung von der Stadt, 

direkt auf den Platz vor dem Eingang zum 

Impfzentrum zu halten“, erzählen die beiden. 

So ist der Fußweg für die Fahrgäste und Ing-

rid Schwärzer ein kurzer. Rollatoren können im 

Bus immer mitgenommen werden. Wenn die 

erstmals Geimpften dann wollen, wird auch 

der zweite Impftermin gleich notiert. Den Tou-

renplan koordiniert Norbert Roggenbach. So 

sitzen schon mal zwei Menschen im Wagen, 

deren Impftermine nur eine halbe Stunde aus-

einanderliegen. „Wegen unseres Fahrdienstes 

sind einige Leute überhaupt erst zum Impfen 

gegangen“, hat Roggenbach aus Gesprächen 

erfahren. Diese Kontakte während der Tour bis 

Hörde nutzen nicht nur die zu Impfenden gerne 

zum Plausch, auch die drei Fahrer und Ingrid 

Schwärzer unterhalten sich gerne. So können 

sie nicht nur mit der Tat, auch mit Worten für 

die AWO werben.

Gegen Kontaktarmut

Gegen die Kontaktarmut gehen Seniorenbei-

rät*innen und AWO-Mitglieder auch auf die 

Straße oder besser: auf die Plätze. Was in Hom-

bruch schon seit Jahren eine gute Tradition ist – 

das Verteilen der Zeitschrift „Senioren Heute“ an 

Markttagen, soll es in Scharnhorst auch werden. 

Gertrud Löhken-Mehring, stellvertretende Vor-

sitzende des Seniorenbeirats und Mitglied im 

AWO-Ortsvereinsvorstand Derne, brachte jetzt 

sowohl die Zeitschrift des Seniorenbeirats wie 

auch den ersten Scharnhorster Seniorenbrief 

an den Mann und die Frau – im Freien und 

maskiert. Sie stand einen Vormittag sowohl vor 

dem Derner Einkaufszentrum, einen weiteren 

Gertrud Löhken-Mehring (r.) und ihr Kollege Manfred Mertins verteilten die Zeitschrift Senioren Heute 

und den Scharnhorster Seniorenbrief. Beides wurde gerne angenommen. � Foto: Susanne Schulte
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am Scharnhorster Wochenmarkt. Hier bekam sie 

Unterstützung von ihrem Beiratskollegen Man-

fred Mertins. 

Bei den Unterhaltungen blieb man stets auf 

Abstand und beim selben Themen: „Na, schon 

geimpft?“, begann jedes Gespräch und dann 

fachsimpelte man über Impfstoffe und Impforte 

– Zentrum oder Hausarztpraxis. Auch die bei-

den Begegnung VorOrt-Mitarbeiterinnen Evelin 

Büdel für Hombruch und Susanne Schulte für 

Scharnhorst haben nach ihren ersten Einsät-

zen Spaß am Verteilen bekommen. Sie werden 

gerne auch zukünftig den Seniorenbeirät*innen 

dabei helfen.

Hofkonzerte und Skype

Ärmer an Kontakten waren auch die Bewoh-

ner*innen in der AWO-Seniorenwohnstätte am 

Süggelweg, aber damit nicht unglücklich. Mit 

Hofkonzerten, Video-Telefongesprächen über 

Skype mit den Angehörigen dank der von der 

Telekom geschenkten Geräte und der umge-

stellten Organisation innerhalb des Hauses hat-

ten die dort lebenden Menschen wenig Lange-

weile. „Viel schlimmer fanden es die Familien“, 

sagt Bereichsleiter Mirko Pelzer. Die hätten 

meist ein schlechtes Gewissen gehabt, Mutter 

oder Vater, Mann oder Frau nicht besuchen zu 

können. „Bleibt mal zuhause. Wir haben hier ja 

unser Programm“, hätten die Bewohner*innen 

oft gesagt.

Zum Programm, wie Gesprächs- und Spielkrei-

se sowie Malstunden, trafen sich die Teilneh-

mer*innen nicht wohnbereichsübergreifend, 

sondern in ihren Wohnbereichen mit weniger 

Leuten. Das war mehr Arbeit für das Personal. 

Dazu kamen dann noch weitere Aufgaben wie 

die Einlasskontrolle, nachdem wieder Besu-

cher*innen ins Haus durften.

Um die Angehörigen der an Demenz erkrank-

ten Menschen, die im vergangenen Frühjahr 

die komplette Betreuung alleine zu Hause 

stemmen mussten, weil sechs Wochen lang in 

den Tagespflege-Einrichtungen nur Notgruppen 

erlaubt waren, kümmerten sich die AWO-Mit-

arbeiter*innen sehr intensiv. „Dafür hatten wir 

eine Telefonkette organisiert“, so Mirko Pelzer. 

Täglich wurden die Pflegenden angerufen, es 

gab Tipps und Hilfe durch den Hörer. „Und wenn 

die Pflege zuhause gar nicht mehr ging, wur-

den Genehmigungen bei den Behörden ein-

geholt, damit der zu Pflegende zur Tagespflege 

kommen durfte und die Ehepartner*innen oder 

Kinder ein wenig mehr Luft holen konnten.“

Nähe trotz Distanz
Über eine Telefonkonferenz kam der Angehö-

rigengesprächskreis bereits zusammen. Video-

Treffen seien schwierig, da viele nicht die 

technische Ausstattung hätten, um daran teil-

zunehmen. Im Juni traf sich zum ersten Mal on-

line ein Gesprächskreis von berufstätigen Ange-

hörigen. „Die hatten gesagt: Wir sind sowieso 

im Homeoffice und erprobt in Video-Konfe-

renzen.“ Auch Vorträge werden mittlerweile 

zusammen mit dem Eugen-Krautscheid-Haus 

online angeboten.

Noch sind die vier Tagespflegeeinrichtungen 

nicht voll belegt. „Das geht nicht, wegen der 

Abstandsregeln“, sagt Mirko Pelzer. So verbrin-

gen Menschen, die sonst die komplette Woche 

in einer der Einrichtungen verbracht haben, 

jetzt nur zwei Tage dort. Dafür kann jemand 

anders eben auch in die Tagespflege kommen, 

damit die pflegenden Angehörigen zu Hause 

ein wenig Entlastung haben.

Die AWO bereitet sich zurzeit intensiv auf die 

Öffnung der Begegnungsstätten vor, auch wenn 

ein Datum für dieses Ereignis noch nicht ge-

nannt werden kann. Die zuständigen Mitar-

beitenden sammeln ihre Ideen für Angebote 

an der frischen Luft und unterm Dach. Weiter 

geschaltet bleibt das Begegnungstelefon mit der 

Nummer 9934-555. Nach einem Anruf vermit-

telt die AWO Gesprächskontakte zu Menschen, 

die sich ebenfalls gerne unterhalten und neue 

Telefon-Bekanntschaften machen möchten.

v.l. Norbert Roggenbach, Udo Quisbrock, Ingrid Schwärzer und Manfred Drechsler sind selbst morgens um 7 Uhr ehrenamtlich unterwegs, um ihre 

Fahrgäste zum Impfzentrum zu bringen.� Foto: Susanne Schulte
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Vom Erkennen der Dankbarkeit
Von Renate Büker, aktives AWO-Mitglied aus 

Hombruch

Es ist Februar 2021. Corona. Das Leben steht 

stiller denn je. Nach einer Besorgung in der 

Hombrucher City ist Renate auf dem Weg zu 

ihrem Auto. Erleichtert nimmt sie in der Ne-

benstraße abseits der Fußgängerzone den 

Mund-Nasen-Schutz ab. Vorsorglich lässt sie 

ihn an einem Ohr hängen, es könnte ja je-

mand entgegenkommen, dann kann sie sich 

schnell wieder schützen.

Tatsächlich steuert von der anderen Stra-

ßenseite eine Frau auf sie zu – die Maske 

baumelt auch bei ihr über einem Ohr. „Stört 

Sie die auch so?“ Renate ist erstaunt. In Co-

rona-Zeiten ist es nicht gerade angesagt, 

fremde Menschen auf der Straße anzuspre-

chen. „Durch die Maske kann ich schlecht 

atmen“, bestätigt sie. Die Frau sieht Renate 

eindringlich an. „Ich vereinsame.“ Der Satz 

trifft Renate tief. Sie weiß, das Thema wird 

diskutiert, Hilfsangebote installiert, doch 

kaum jemand nimmt diese an. Wie groß 

muss die Not der Frau sein, dass sie sich einer 

Fremden auf diese Weise mitteilt?

Von jeher ist Renate sozial engagiert und ein 

mitfühlender Mensch. Die Frauen kommen 

ins Gespräch. Die eine berichtet von kaum 

vorhandenen sozialen Kontakten, noch nicht 

einmal in der Nachbarschaft komme man sich 

näher. Die andere von einem funktionieren-

den Bekanntenkreis, in dem man sich mit 

den vorhandenen Möglichkeiten austauscht. 

Renate berichtet auch von ihrer langjährigen 

Aktivität im AWO-Ortsverein. 

Von dem großartigen Programm, das es vor 

Corona gab und von dem sie hofft, dass eine 

Wiederaufnahme bald möglich sein wird. Und 

davon, wie harmonisch die Gruppe miteinan-

der auskommt und dass man auch jetzt, tele-

fonisch, in regem Kontakt stehe. Die Frau kennt 

die Örtlichkeit und fragt, ob sie wohl auch, spä-

ter, an den Treffen teilnehmen könne. Renate 

sagt gern zu, sie zu informieren, wenn es wie-

der losgeht und lässt sich die Telefonnummer 

geben. Zu Hause wirkt die Begegnung noch 

lange in Renate nach und sie ist beeindruckt. 

Darüber, dass ja etwas die Frau bewegt haben 

muss, sie anzusprechen und darüber, dass sie 

etwas bewirken konnte. Aber insbesondere 

wird ihr klar, wie glücklich und zufrieden sie 

mit ihrer eigenen Lebenssituation ist. So deut-

lich hat sie es noch nie erkannt. 

Obwohl sie seit vielen Jahren Witwe ist, hat sie 

eine Familie, auf die sie sich verlassen kann. 

Beide Söhne wohnen weit weg, trotzdem be-

steht ein intensiver und liebevoller Kontakt, 

ebenso zu den Enkeln. Über ihre Wohnsitu-

ation ist sie froh, besonders über den Garten, 

in dessen Pflege sie aufgeht. Und, das wird ihr 

in diesem Moment besonders bewusst, ganz 

wertvoll sind die regelmäßigen Kontakte zu 

den AWO-Freund*innen.

An diesem Tag empfindet Renate eine tiefe 

Dankbarkeit. Und sie beschließt, die Frau in 

der nächsten Woche anzurufen …

„Hombrucher Geschichten“ gegen Kontaktarmut
Das Thema Folgen der Kontaktarmut beschäftigt 

Evelin Büdel vom Programm Begegnung VorOrt 

(Stadtbezirk Hombruch) schon lange. Deshalb 

rief sie vor einigen Wochen das Projekt „Hom-

brucher Geschichten“ ins Leben. 

Sie bittet Menschen aus dem Stadtbezirk Hom-

bruch, ihr Anekdoten aus ihrem Leben zu er-

zählen, die glücklich, heiter, gerührt stimmen 

oder sich auf das frühere Leben in den Stadt-

teilen beziehen. Es sollen damit Gesprächs-

partner*innen angesprochen werden, die, so 

ganz ohne Anlass, eher nicht zum Telefonhörer 

greifen und Kontakt aufnehmen würden. 

Damit möglichst viele Interessierte sich an den 

Geschichten erfreuen können, soll zu gegebe-

ner Zeit eine Broschüre aufgelegt werden. Da 

die erste Geschichte, die Evelin Büdel erzählt 

wurde, direkt mitten ins Herz der Aktion trifft, 

soll sie an dieser Stelle veröffentlicht werden.

Kontakt: Evelin Büdel, Telefon 0231 9934-217, 

e.buedel@awo-dortmund.deEvelin Büdel organisiert das Projekt „Hombrucher Geschichten“. � Foto: Klaus Hartmann
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Ein Platz für Kontakt: Wer auf der 
Plauderbank sitzt, will sich unterhalten
Lange wird nur über sie geredet, statt auf 

ihnen zu sitzen: Frisch gestrichen stehen die 

Plauderbänke in Begegnungsstätten, in Bür-

gertreffs und im Nachbarschaftshaus – seit 

Juni können endlich auch Menschen darauf 

sitzen. Bei der AWO konnten es die Mitarbei-

terinnen von Begegnung VorOrt deshalb kaum 

erwarten, die trag- und klappbaren Bänke 

dort aufzustellen, wo Menschen ins Gespräch 

kommen sollen: auf Marktplätzen und in 

Parks, auf Friedhöfen und in Innenhöfen, an 

viel begangenen Straßen und Spazierwegen.

Wer auf einer Plauderbank Platz nimmt, signa-

lisiert damit: „Ich will mich unterhalten“, und 

macht es so anderen leicht, sich dazu zu setzen. 

In einigen Städten im In- und Ausland wurde 

diese Idee schon vor Jahren umgesetzt und kam 

gut an. Für das verbandsübergreifende Projekt 

Begegnung VorOrt, dem die Ortsvereine dem-

nächst häufiger begegnen, hatte Silke Freu-

denau von der Diakonie den Gedanken nach 

Dortmund gebracht. Ihre vier AWO-Kolleginnen 

Birgit de Boer, Evelin Büdel, Katarina Larrá und 

Susanne Schulte waren gleich begeistert davon 

und bekamen prompt Unterstützung von der 

Verbandsarbeit im Unterbezirk, namentlich Cor-

dula von Koenen und Peter Arlt.

Vier Bierzelt-Garnituren – jeweils zwei Bänke 

und ein Tisch - wurden bestellt, die Farben be-

stimmt und bei der AWO-Tochter dobeq in Lin-

denhorst griff Malermeister Klemenz Glenz zum 

Pinsel. Zusammen mit Menschen, die sich nach 

langer Arbeitslosigkeit wieder auf das Berufsle-

ben vorbereiten lassen, sorgte Glenz dafür, dass 

die Bänke – und auch die Tische – draußen im 

Grünen auffallen: Sie sind in einem besonderen 

Blau gestrichen, der Schriftzug „Plauderbank“ 

in Orange lässt keinen Zweifel daran, welchen 

Zweck sie haben.

Garnituren zum Ausleihen
Seit die Kontaktbeschränkungen für Begeg

nungen im Freien gelockert sind, kommen die 

Bänke zum Einsatz. Die vier AWO-Mitarbeiterin-

nen, die die Begegnung VorOrt in den Stadtbe-

zirken Eving, Hombruch, Innenstadt West und 

Scharnhorst fördern werden, haben schon jede 

Menge Ideen, wie sie die Plauderbänke und ih-

ren Nutzen bekannt machen wollen. 

Sie möchten zu Beginn Menschen aus der Nach-

barschaft zum Gespräch einladen, Sprechstun-

den im Grünen mit Bezirksbürgermeister*innen 

und Vereinsvorsitzenden organisieren, Initiati-

ven und alle zu Wort kommen lassen, die etwas 

zu sagen haben. Auch werden die Frauen selbst 

zu bestimmten Zeiten an bestimmten Orten auf 

den Bänken sitzen und hoffentlich nie lange 

darauf warten, dass sich jemand zu ihnen setzt. 

Die Bierzeltgarnituren dürfen gerne auch aus-

geliehen werden von Kirchengemeinden und 

Sportvereinen, Bürgertreffs und Ortsvereinen. 

Da sie mobil sind, können Bänke und Tische an 

jedem beliebigen Ort aufgestellt werden.

Und klappt dieses alles so wie gewünscht, ist das 

nächste Ziel, feststehende Bänke in den Stadt-

teilen zu Plauderbänken zu küren. So sollen 

Menschen aller Generationen unverbindlich in 

Kontakt kommen können, ohne sich zu sorgen, 

ob die Banknachbar*in denn nun reden möchte 

oder nicht. Denn wer auf einer Plauderbank Platz 

nimmt, tut kund: Ich will mich nett unterhalten.

WOHNEN IN DORTMUND

Ansprechpartnerinnen: 
■ �Birgit de Boer für Innenstadt West,  

Telefon 0160.557 43 41
■ �Evelin Büdel für Hombruch,  

Telefon 0160.527 64 76
■ �Katarina Larrá für Eving,  

Telefon 0160.580 25 35
■ �Susanne Schulte für Scharnhorst,  

Telefon 0160.557 37 02

Katarina Larrá und ihre Kolleginnen laden zum Gespräch ein …� Foto: Klaus Hartmann
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Arm an Chancen: Wie Menschen mit Behinderung  
durch Corona noch weiter ins Hintertreffen geraten
Menschen mit Behinderungen haben es schwer auf dem Arbeitsmarkt. Ihre Chancen auf einen 

Job sind umso geringer, je schwerer ihre Behinderung ist. Doch durch die Corona-Pandemie 

haben sich ihre Chancen noch weiter verringert. Die Aufgabe für die AWO-Werkstätten (WAD) ist 

damit nicht leichter geworden.

Die Eingliederungshilfe der AWO war in den ver-

gangenen Jahren sehr erfolgreich, Menschen 

mit Behinderungen die Teilhabe am Arbeits-

leben zu ermöglichen bzw. zu erleichtern. Ein 

Ziel ist, Menschen Beschäftigungsmöglichkei-

ten außerhalb der Werkstätten zu ermöglichen. 

Dies ist gelungen -  zum Beispiel bei dezentra-

len Arbeitsgruppen in Kooperation mit Bethel.

regional sowie ausgelagerten Arbeitsplätzen in 

Dortmunder Betrieben. Davon konnten auch 

Menschen mit komplexen Behinderungen pro-

fitieren. Das sind Mitarbeitende, die schwerste 

und mehrfache Behinderungen haben und in 

allen Bereichen Hilfen brauchen. „Sie sind in 

Corona-Zeiten besonders betroffen, beispiels-

weise durch das Gefährdungspotenzial für Men-

schen, die ohnehin Atembeschwerden durch 

ihre Behinderung haben“, berichtet Henrike 

Struck, Leitung Werkbereich bei der WAD. „Zu-

dem sind sie in allen Bereichen auf Hilfen an-

gewiesen, also auf direkten Kontakt - das geht 

mit einem erhöhten Infektionsrisiko einher.“

Die vergessene Gruppe

Das ist keine kleine Gruppe: Mittlerweile sind 

bei der WAD 150 Beschäftigte mit komplexen 

Behinderungen. Diese Mitarbeitenden waren 

von den  gesetzlich verordneten Schließungs-

zeiten betroffen  - und sind es z.T. jetzt noch, 

weil die Wohnheime sie noch nicht schicken 

können. Diese Menschen sind nicht nur in der 

Hauptwerkstatt, sondern auch in dezentralen 

Einheiten im Einsatz. „Das dezentrale Konzept 

ist ein sehr erfolgreiches Projekt in Kooperati-

on mit bethel.regional. In Coronazeiten hat es 

auch Vorteile, weil die Bezugsgruppe sehr viel 

kleiner ist und die Ansteckungsgefahr dadurch 

minimiert“, weiß Struck. 

Für sie gesellschaftliche Teilhabe zu organisie-

ren, war auch schon vor Corona eine Heraus-

forderung. Denn Menschen mit komplexen Be-

hinderungen werden bei Inklusionsansätzen oft 

nicht mitgedacht. „Es ist die vergessene Gruppe, 

denn Menschen mit komplexen Behinderungen 

sind nicht einfach auf dem ersten Arbeitsmarkt 

inkludierbar“, skizziert Struck. Daher hat die 

WAD schon vor Jahren dezentrale Werkeinheiten 

geschaffen. Dies bietet mehr Teilhabe am all-

gemeinen Leben. „Wir haben Gruppen, die im 

Sozialraum verteilt sind und wo wir auch soziale 

Kooperationspartner haben“, freut sich Struck. 

Das können Vereine wie ein Kleingartenverein 

sein, oder Universitäten oder Fachhochschulen 

wie beispielsweise in der Leuthardstraße. „Dort 

sieht man das schön: Es ist ein offener Raum, 

wenn man das mit Werkstatt vergleicht. Das ist 

ein sehr viel sozialräumlich orientierteres Arbei-

ten - zumindest vor Corona.“

„Dortmund unterwegs“
Ein weiteres Beispiel der WAD ist auch die Grup-

pe „Dortmund unterwegs“: Sie fährt mit Klein-

gruppen zu verschiedenen Orten, um dort Auf-

träge zu bearbeiten. Beispielsweise reinigen sie 

im Zoo die Schilder und Sitzbänke an den Ge-

hegen. Diese Kooperation mit dem Dortmunder 

Zoo ist speziell für Mitarbeiter*innen gedacht, 

die laufen können, aber geistige Behinderun-

gen oder Verhaltensauffälligkeiten haben. „Der 

Anspruch der WAD ist es, entsprechend der Res-

sourcen der Menschen Arbeitsmöglichkeiten zu 

schaffen. Menschen mit Autismusspektrums-

störung bewegen sich häufig gerne und aus-

dauernd. Sie wandern gerne durch den Zoo“, 

berichtet Henrike Struck. Das tun sie nun auch. 

Der Unterschied: Jetzt ist das verbunden mit 

einem Arbeitsauftrag. „Sie können also auch 

einen sozialen Beitrag leisten. Wir haben das 

dem Zoo vorgeschlagen.“ Die Gruppe war oft 

als Besucher*innen im Tierpark. Ihnen fiel auf, 

dass die Schilder nie sauber gemacht wurden - 

dafür gab es kein Personal. Die WAD bot diese 

Dienstleistung an - der Vorschlag wurde positiv 

aufgegriffen. 

Inklusion ist es wert
Die Werkstatt sucht weitere Kooperationspart-

ner*innen. „Es macht einen Unterschied, ob 

unsere Beschäftigten nur zu Besuch in den 

Zoo kommen oder einen Auftrag haben. Trotz 

schwerer Behinderungen merken sie das, das 

nehmen wir wahr. Deshalb suchen wir weitere 

sinnvolle und ressourcen-orientierte Einsatz-

möglichkeiten. Die Arbeit im Zoo hat auch ei-

nen anderen positiven Effekt: Die Gruppe macht 

das während den Öffnungszeiten und trifft da-

bei auf Besucher*innen. „Teilweise kennen wir 

die Familien schon und kommen ins Gespräch 

- das ist ein wichtiger sozialer Aspekt.“

Die Politik diskutiert weiter das Thema Inklusion 

- viel Energie und Geld im Bereich der Einglie-

derungshilfe gehen in das Thema. „Das ist an 

sich ja auch sehr gut. Ich sehe in der Inklusion 

sehr viele Chancen. Aber hier haben wir eine 

Zielgruppe, die selten mitgedacht wird, weil es 

schwierig ist, sie mitzudenken“, erklärt Henrike 

Struck. „Die Gruppe der Menschen mit komple-

xen Behinderungen bei der Inklusion zu be-

rücksichtigen, ist definitiv kein Sparmodell. Sie 

haben einen sehr hohen Pflege- und Personal-

bedarf. Diesen zu dezentralisieren heißt, dass er 

eher steigt als sinkt.“  

Berufliche Integration
Dass Corona die Chancen auf Teilhabe zusätz-

lich erschwert hat, wird im Arbeitsbereich vom 

Steffen Landmann deutlich: Er ist für berufliche 

Bildung und Integration zuständig. Im Allge-

meinen bewertet er die Chancen der Werkstatt 

als „gar nicht schlecht“: Durch das Zusammen-

wirken aller Akteure der Werkstatt mit der In-

tegrationsassistenz wird hier alles getan, um 

den Weg für eine Beschäftigung auf dem allge-

meinen Arbeitsmarkt zu bereiten. „Die andere 

Henrike Struck
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Seite ist der Betrieb. Dortmund ist kein kleiner 

Wirtschaftsstandort, „da sind wir sehr gut un-

terwegs beim Finden von Praktika und beim 

Etablieren von Außenarbeitsgruppen“, berich-

tet Steffen Landmann. Das Problem sei nicht, 

einen Arbeitsplatz zu finden, sondern, dass er 

in eine sozialversicherungspflichtige Beschäfti-

gung mündet. Dies ist zwar nicht grundsätzlich 

das Ziel – viele Menschen mit Behinderungen 

wollen gar nicht übernommen werden, weil sie 

einen geschützten Rahmen brauchen und auch 

einfordern – aber Menschen verändern und 

entwickeln sich. Auch ihre Ziele. Soll heißen: Es 

ist kein Problem, Langzeitpraktika und ausgela-

gerte Arbeitsplätze zu finden. „Das Problem ist, 

Unternehmen zu finden, die die Verantwortung 

übernehmen und Menschen aus der Werkstatt 

auch sozialversicherungspflichtig beschäftigen.“ 

Firmen scheuen Übernahme
Das sind fast 100 Menschen in betrieblichen 

Arbeitsgruppen oder ausgelagerten Arbeitsplät-

zen, deren Arbeit geschätzt und gebraucht wird. 

„Bezuschussung und Unterstützungsmöglich-

keiten überzeugen Unternehmen allerdings zu 

selten, wenn die Frage nach einer Übernahme 

in deren Betrieb gestellt wird. Wir kommen auf 

ein bis drei Übernahmen im Jahr - im Verhält-

nis zu Außenarbeit und Praktika ist das relativ 

wenig“, bedauert der Leiter für berufliche Inte-

gration. Apropos Praktika: Normalerweise sind 

das 20 bis 25 Praktika, die Beschäftigte der WAD 

im Jahr in Unternehmen machen. Doch durch 

Corona sind Praktikumsstellen im Gastgewer-

be oder im Lager eines Einzelhandelsgeschäfts 

weggefallen. Denn selbst, wenn die Läden ge-

öffnet haben, wollen sie seit mehr als einem 

Jahr möglichst wenig Menschen von außen 

reinholen. Viele haben auf das Stammpersonal 

reduziert. Auf der anderen Seite gibt es Unter-

nehmen, die während Corona boomen - bei-

spielsweise Lieferdienste und Logistikunterneh-

men. „Da werden Leute gesucht, das bietet eine 

Chance“. Doch Corona-Schutz-Verordnungen, 

Abstandsregelungen und Hygienekonzepte ma-

chen die Anleitung vor Ort schwierig und teils 

auch unmöglich. 

Mehr psychische Probleme
Das hatte auch massive Auswirkungen auf die 

Beschäftigten der WAD: „Die Menschen zu Hau-

se waren und sind zunehmend stärker wer-

denden psychischen Belastungen ausgesetzt. 

Das Dekompensieren von Problemen durch an-

dere Menschen auf der Arbeit fiel mit Beginn 

der Corona-Welle weg – trotz Notangeboten der 

Werkstatt“. Die sozialen Kontakte und die Ge-

spräche fehlten. 

Grundsätzlich fehlt Betrieben und Unterneh-

men in unserem Land noch immer die gro-

ße Bereitschaft, ganz normal mit behinderten 

Menschen zu arbeiten - schon gar nicht, wenn 

diese Menschen nicht für eine Tätigkeit auf dem 

1. Arbeitsmarkt geeignet erscheinen“, bedauert 

Steffen Landmann. Den Mut, deren Ressourcen 

zu nutzen, zeigen noch immer viele Betriebe 

nicht.  Sie scheuen den Mehraufwand. 

„Wir als AWO versuchen, das aufzubrechen - 

insbesondere durch unsere dezentralen An-

gebote. Wir zeigen sehr stark, dass es uns gibt 

und dass wir im Lebens- und Wirtschaftsraum 

existieren. Aber im Großen und Ganzen sind 

behinderte Menschen oft immer noch zu sehr 

separiert. Da kann sich keine Grundeinstellung 

ändern. Sie sehen ja nicht, was Menschen mit 

Behinderungen schaffen und leisten können“, 

so Landmann.Steffen Landmann



12

› ZUKUNFT MIT HERZ GESTALTEN

Interview mit Julia Friedrichs, Autorin des Buchs „Working Class“

Arm trotz Arbeit: So gespalten  
war Deutschland noch nie!
Trügerische Sicherheit? Mit Blick auf die letzten Jahrzehnte in Deutschland wird eines deutlich: Die 

Schere zwischen Arm und Reich geht immer weiter auseinander. Um die Chancengerechtigkeit und 

Chancengleichheit ist es so schlecht bestellt wie lange nicht. Warum das so ist und was wir dage-

gen machen können, haben das AWO-Projekt „Zukunft mit Herz gestalten“ und die AWO Profil mit 

Julia Friedrichs besprochen. Die Journalistin und Filmemacherin hat jüngst ihr neues Buch „Wor-

king Class“ (Arbeiterklasse) bei uns vorgestellt - und sie legt die Finger in verschiedene Wunden.

Frage: Deutschland hält sich für chancenglei-

cher und sozialer als es ist. Wie ungleich ist 

Deutschland wirklich?

Julia Friedrichs: Die Chancenungleichheit ist 

neben der Vermögensungleichheit das größte 

deutsche Manko. Die Chance auf Aufstieg ist ge-

ringer als in den meisten anderen europäischen 

Ländern - und sie ist auch gesunken im Ver-

gleich zu den 80er Jahren. Die eigenen Eltern zu 

übertreffen - unsere bescheidene Variante des 

„American Dream“ - gelingt nur 50 Prozent der 

Menschen. 

Was und wer ist die denn die neue „Working 

Class“? 

Das sind Menschen, die allein aus ihrer Arbeit 

heraus leben müssen. Pflegekräfte, Reini-

gungspersonal, Beschäftigte in der Gastrono-

mie, im Handel und Lieferdiensten, aber auch 

Menschen mit Honorarverträgen, befristeten 

Verträgen, ohne Tarifbindung. 

Nur das, was sie verdienen, das haben sie zur 

Verfügung. Aber eben kein Vermögen, Eigentum 

oder andere Anlagen, aus denen sie Einkünfte 

erzielen. Sie müssen einfach von ihrem Arbeits-

einkommen leben und können sich auch keine 

Rücklagen aufbauen. Das betrifft in Deutsch-

land etwa die Hälfte der Menschen. 

Im Vergleich steht Deutschland schlecht da. Wir 

sind da eher auf dem Niveau osteuropäischer 

Länder. Obwohl wir ein Boom-Jahrzehnt hatten 

und so viele Menschen wie nie zuvor arbeiten, 

hat sich nichts geändert. An der eigenen An-

strengung der Menschen liegt es nicht. 

Woran liegt es, dass es so wenig thematisiert 

wird und wir eine so undurchlässige Gesell-

schaft sind?

Die Working Class, wie ich sie beschreibe, ist ganz 

lange aus der Diskussion verschwunden. Wir 

haben über Armut geredet, das durchaus. Bei 

der Einführung von Hartz IV ging es durchaus 

viel um Armut. Wenn wir über die Mitte reden, 

dann reden wir über die obere Mittelschicht. 

Dann bezeichnen sich Menschen als Mitte - als 

Friedrich Merz sich als Mittelschicht bezeichnet 

hat, haben wir alle gelacht. Und auch Olaf Sc-

holz hat sich als Mitte bezeichnet. Sie sind sta-

tistisch alles, nur nicht Mitte. Die gehören zu 

den oberen 10 bis 15 Prozent. 

Das ist die Gruppe, die wir sehen in Diskussio-

nen, die das Land deutet, die es in politischen 

Parteien repräsentieren. Die Menschen, die ich 

als Working Class beschreibe, kommen darin gar 

nicht vor. Die Selbstwahrnehmung ist sehr trü-

gerisch in Deutschland - die obere Mitte schätzt 

sich ärmer ein, die Ärmeren schätzen sich wei-

ter oben stehend ein. Und wenn wir über diese 

Fragen sprechen, müssen wir sehen, ob die, die 

für diese Gruppen sprechen, wirklich dazu ge-

hören. 

Außerdem sind alle Gruppen, die die Working 

Class vertreten könnten, in einer Schwächepha-

se: Die Gewerkschaften, die SPD oder auch z.B. 

die Katholische Soziallehre. Sie waren einmal 

eine laute Stimme für diese Gruppe und darauf 

pochend, dass Menschen, die einfache Arbeit 

leisten, auch Vermögen aufbauen müssen. Aber 

diese Gruppen haben sich nicht mehr unver-

rückbar an ihre Seite gestellt. 

Aber auch die Menschen selber tragen dazu bei: 

In der Gruppe, die ich beschreibe, wird viel zu 

wenig gewählt. Wer nicht wählt, der hat das 

Problem, dass sich die Parteien dann auch nicht 

für sie einsetzen. 

Ungleichheit kann auch Ansporn sein - fin-

den Neoliberale. Ist sie noch Ansporn oder nur 

noch unfair?

Ungleichheit kann Ansporn im Wettbewerb sein, 

aber muss so gestaltet sein, dass es wirklich 

Wettbewerb ist. Wenn in einem Rennen einer 

200 Meter vor mir startet, spornt mich das an. 

Aber wenn einer fünf Runden vor mir startet 

und ich merke, dass ich das nicht mehr einholen 

kann, trotte ich vielleicht nur noch hinterher. 

Genau in diese Gefahr geraten wir, wenn ich 

merke, dass ich aus eigener Anstrengung he-

raus, egal was ich tue, es nicht schaffe, etwas 

aufzubauen. Die Menschen, die ich in dem Buch 

begleitet habe, strengen sich extrem an und 

geben wirklich alles. Und wenn sie in Schwie-

rigkeiten geraten, legen sie noch eine Schüp-

pe drauf. Aber wenn sie im Laufe des Lebens 

merken, dass das zu nichts führt und ich nicht 

vorankomme, kann das dazu führen, dass man 

bei diesem Wettbewerb nicht mehr mitmacht. 

Das kann dazu führen, dass man wie zum Bei-

spiel in der Pflege immer weniger Menschen 

findet, die dies unter diesen Rahmenbedingun-

gen noch machen wollen. Dann haben wir alle 

ein Problem. Dann pflegt, reinigt oder liefert 

niemand mehr.

Wie sähe Deutschland aus, wenn die Working 

Class so schlecht arbeiten würde, wie sie be-

zahlt wird?

Man würde es sofort merken. Die Working Class 

tut die Jobs, wo man am Abend merkt, ob sie er-

ledigt wurden oder nicht.  Das können nicht alle 

Berufsgruppen von sich sagen. Dann würden 

keine Busse gefahren, keine Menschen gepflegt, 

keine Pakete verteilt, es wird nicht gereinigt, 

kein Brot gebacken und verkauft oder andere 

Lebensmittel. Das ist uns vor einem Jahr ja allen 

aufgefallen unter dem Begriff der Systemrele-

vanz. Gerade die unteren Einkommensgruppen 

leisten diese Jobs, ohne die nichts funktioniert. 

Ob daraus Konsequenzen gezogen werden, das 

wird sich im Wahlkampf zeigen. Die Forderung 

nach einem höheren Mindestlohn ist längst 

überfällig. Ein Mindestlohn macht nur dann 
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Sinn, wenn jemand Vollzeit arbeitet und dann 

ohne Hilfe des Staates davon leben kann - und 

auch im Alter von seiner Rente. Sonst finde ich 

das Prinzip des Mindestlohns etwas absurd. Ein 

Mindestlohn von 12 Euro würde vielen Men-

schen aus der Working Class in den systemre-

levanten Berufen nützen, weil wir wissen, dass 

zehn  Millionen Menschen unter 12 Euro pro 

Stunde verdienen. 

Auf der anderen Seite gibt es Berufe, in denen 

man zu viel verdient und wo es sich mir nicht 

erschließt, warum sie so viel „wert“ sind. Wer 

mal mit einem Notar zu tun hatte, der kennt 

diese Fragezeichen, wenn man die Gebühren-

rechnung bekommen hat. 

In den vergangenen Jahrzehnten wurden vie-

le rechtliche und kulturelle Ungleichheiten 

bekämpft, was gut ist. Wurde die sozio-öko-

nomische Dimension der Benachteiligung ver-

gessen?

Ich finde es gut, dass wir anfangen darüber zu 

reden, dass auch die soziale Herkunft ein Aus-

löser für Diskriminierung sein kann. Mich hat 

es oft auch gestört, sich nur auf sexuelle oder 

kulturelle Identität zu stürzen, was zwar total 

wichtig ist. Aber wenn wir auf die Ungleichheit 

zwischen Männern und Frauen schauen und 

das große Ziel ist, die Parität bei der Besetzung 

von Aufsichtsräten zu erreichen, ist das zwar gut 

und richtig, aber nur ein Symbol. 

Das ist eine Politik für gut ausgebildete und gut 

verdienende Frauen. Sie nutzt den vielen Frauen 

im Niedriglohnsektor erst mal gar nichts - und 

der Niedriglohnsektor, der ist extrem weiblich. 

Das ist eine Achillessehne dieser Identitätsdis-

kussion, wie wir sie in dem vergangenen Jahr 

vielfach geführt haben. Aber es wäre falsch, das 

gegeneinander auszuspielen, was ja vielfach 

gemacht wird.

Wie kann man einen solidarischen oder so-

lidarischeren Gedanken entwickeln, der die 

neue Working Class vereint oder verbindet?

Indem man den Menschen klarer macht, dass sie 

alle in einem Boot sitzen. Auch der Musikschul-

lehrer, den ich begleitet habe, hat bis zum Lesen 

des Buches nie gedacht, dass er so viel gemein-

sam hat mit dem Menschen, der die U-Bahnhöfe 

reinigt. 

Sie ähneln sich, weil sie exakt dieselben Proble-

me haben, weil das Geld nicht für den nächsten 

Monat reicht oder sie nicht wissen, wie es den 

Kindern gehen wird. Das Wohnen kommt als 

große vereinende Frage dazu. 

Wir müssen es eher wie US-Präsident Joe Biden 

machen und jetzt etwas ausrufen: Er will in 

den 2020er Jahren die, die in den vergangenen 

Jahrzehnten Federn gelassen haben, in den 

Mittelpunkt stellen. Er will für sie und ihre Kin-

der gute Arbeit, gutes Gehalt und gutes Wohnen 

erreichen. Da werden sich viele Menschen wie-

derfinden - so unterschiedlich ihre Biografien 

auch sind. 

Der Staat spielt dabei eine große Rolle - denn 

viele Aufträge im Niedriglohnsektor werden 

vom Staat vergeben. Daher müsste er Vorbild 

sein und beispielsweise Jobs in der Pflege an 

den Tarif knüpfen. Das würde Arbeitgeber in 

Zugzwang bringen. Das gilt auch für die Kom-

munen: Outsourcing und Fremdvergabe waren 

Fehler - die Menschen wieder zurückzuho-

len und in die Tarifbindung bringen, würde 

Verbesserungen bringen und auch Aufstiegs

chancen.

› ZUKUNFT MIT HERZ GESTALTEN

Bus- und Bahnvorteile für
Vielfahrer

• Persönlich (1000) oder übertragbar (2000)

• Mitnahme weiterer Personen abends
und an Wochenenden / Feiertagen

• Ticket2000 mit kostenloser
Fahrradmitnahme

Weitere Infos: www.bus-und-bahn.de

190899_ANZ_Ticketwerbung_A5_quer_01.indd   2 12.12.19   13:51
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Bildungsarmut: Corona lässt 
Startchancen von Kindern schwinden
Die Ungleichheit in Deutschland nimmt zu. Umso wichtiger ist, dass wir die Startchancen von 

Kindern verbessern. Doch Menschen mit Bildungsferne oder Migrationshintergrund vom Wert 

frühkindlicher Bildung zu überzeugen, ist keine leichte Aufgabe. Und Corona sorgt seit mehr als 

einem Jahr dazu, dass die Bildungsarmut eher zunimmt als abgebaut wird.

Amel Bouallagui kann davon ein (Klage-) Lied 

singen. Sie ist Fachkraft für das Bundespro-

gramm „Kita-Einstieg: Brücken bauen in frühe 

Bildung“ in Hörde und erlebt tagtäglich, welche 

Herausforderungen der Kampf gegen Bildungs-

armut mit sich bringt. 

Ein Beispiel aus ihrem Alltag: Da ist der Vater 

eines Fünfjährigen, der im Sommer in die Schu-

le kommen soll. Seit einigen Monaten geht der 

Junge offi ziell in die Kita, aber eben nur offi zi-

ell – denn im Lockdown ist die Einrichtung ge-

schlossen. Noch immer spricht das Kind nicht 

fl ießend Deutsch, die eigenen Sprachkompe-

tenzen lassen es nicht zu, dem Sohn etwas bei-

zubringen. 

Hilfe beim Kita-Einstieg

Genau solche Situationen sind es, für die der 

Bund das Programm „Kita-Einstieg“ entwi-

ckelt hat. Seit 2017 beteiligt sich die Stadt 

Dortmund daran - vier halbe Stellen gibt es 

dafür - zwei davon in AWO-Regie. In Hörde 

steht Amel Bouallagui im Rahmen des Pro-

gramms als Ansprechpartnerin für die Familien 

zur Verfügung. Sie konnte dieser und vielen 

anderen Familien helfen.

Nach wie vor ist der Beratungsbedarf in Hörde 

groß - und nicht nur dort. Auch deshalb hofft 

Bouallagui, dass sie mal wieder einen Boller-

wagen mit Kaffee und Wasser packen und so 

ausgerüstet auf Spielplätzen mit den Eltern „ein 

bisschen plaudern“ kann. Denn sie muss die 

Menschen beispielsweise am Clarenberg aufsu-

chen, wenn sie auf die Angebote hinweisen will. 

Viele der „normalen“ Angebote  wie die Spiel-

gruppen in Hörde für Kinder ohne Kitaplatz sind 

Corona zum Opfer gefallen. Auch die begleiteten 

Eingewöhnungs- und Elterncafés oder die Bas-

tel- und Spielnachmittage für Kinder und Eltern, 

die keinen Kitaplatz haben. Zumindest die ganz 

wichtige Info-Anmeldestunde in ihrem Büro in 

der AWO-Kita Am Bruchheck kann stattfi nden. 

Da kommen Menschen aus verschiedenen Tei-

len Dortmunds zu ihr ins Büro - möglich ist das, 

weil ihr Büro eine eigene Außentür hat und die 

Familien nicht erst durch die Kita müssen.  

Online-Portal als Hürde
Ihre Erfahrung: Das Kita-Portal ist eine große 

Hürde für viele Eltern mit Sprachproblemen. 

„Wir helfen dabei - für Kitas und Tagespfl egen. 

Sie können sich natürlich überall anmelden, 

nicht nur bei der AWO“, erklärt  Amel Boualla-

gui. Viele Familien wissen nicht, wie der Kita-

betrieb läuft und wie sie einen Platz fi nden. 

„Es kommen Kinder in die Schule, ohne dass 

sie eine Kita gesehen haben. Das möchten wir 

unbedingt vermeiden“, betont die Brücken-

bauerin.

Dass eine Anmeldung inzwischen über das 

Online-Kitaportal läuft, ist eine Information, 

Amel Bouallagui

Familienzentrum & KiTa Am Bruchheck

Am Bruchheck 71 · 44263 Dortmund

T 0231 . 413448

kita.hoerde@awo-dortmund.de

KONTAKT

Der Weg in die Kita ist schwierig, wenn man das System nicht kennt.

Amel Bouallagui ist Kita-Beraterin in Hörde. 
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Seit über 100 Jahren begleiten wir unsere Kunden als verlässlicher Partner für alle Versicherungs- und Finanzfragen durch ihr Leben. Mit maß-

geschneiderten Dienstleistungen, erstklassigem Service und persönlicher Beratung. Und das alles selbstverständlich direkt in Ihrer Nähe. Denn 

darauf können Sie sich bei SIGNAL IDUNA verlassen: dass wir immer für Sie da sind.

www.signal-iduna.de

Sicherheit ist, sich rundum geborgen 
zu fühlen. Am besten ein Leben lang.

die vielen gänzlich fehlt. Und selbst, wenn sie 

es wüssten: Häufi g fehlen die nötige digitale 

Ausstattung oder die Sprachkenntnisse, um ein 

Kind über das Portal in der Kita anzumelden. An 

diesem Punkt kommt Bouallagui ins Spiel, die 

nicht nur über Medienkompetenz verfügt, son-

dern neben Deutsch auch Tunesisch, Arabisch 

und Französisch spricht.

Das Problem, das Bouallagui sieht, ist die Selb-

ständigkeit, die wir in Deutschland von Zuge-

wanderten erwarten. Es braucht seine Zeit, bis 

jemand so richtig angekommen ist. „Irgend-

wann träumt man auf Deutsch und nicht mehr 

auf Tunesisch“, spricht die gebürtige Tunesierin 

aus Erfahrung. 

Dann ist es auch normal, dass es Hol- und 

Bringzeiten in der Kita gibt und keine Hausauf-

gaben wie in anderen Ländern. Auf dem Weg 

dahin steht Bouallagui den Menschen zur Seite: 

„Man erklärt ihnen, wie es in der Kita läuft und 

beantwortet auch andere Fragen“. Dazu ge-

hört auch ein offenes Ohr für andere Probleme: 

„Man kommt ja ins Plaudern.“

Aber es ist nicht nur das Bürokratische. Je nach 

Herkunftsland gibt es ganz andere Erwartun-

gen. „Wir haben Eltern, die erwarten, dass wir 

ihren Kindern Lesen und Schreiben beibringen 

- das ist in vielen arabischen Vorschulen so. Sie 

können nicht fassen, dass das hier spielend ge-

lernt wird“, berichtet Bouallagui.

Schlechtere Startchancen

Sie erlebt dabei auch, wie Familien unter Corona 

leiden. Sie und ihre Kolleg*innen haben wäh-

rend der Pandemie versucht, die Menschen zu 

kontaktieren - insbesondere im Lockdown. „Wir 

haben sie persönlich angerufen und ihnen die 

Dinge erklärt und auch viele Briefe verschickt. 

Wir haben Sachen gepackt für Spielgruppen, 

Spielsachen, Ausmalbilder und vieles mehr zu 

den Familien nach Hause gebracht.“ Denn der 

elektronische Weg - Materialien verschicken, 

die dann die Eltern ausdrucken müssen, klappt 

oft nicht. Sie haben nicht die Infrastruktur. 

Das gilt auch und vor allem für das Homeschoo-

ling. Sie hat eine Familie mit vier Kindern be-

raten - davon zwei integrative Schulkinder. „Sie 

machen Homeschooling, dazu zwei Kindergar-

ten-Kinder zu Hause. Wie sollen das die Eltern 

leisten? Und wie sollen sie ihnen helfen? Sie 

sind überfordert“, weiß Bouallagui. 

Viele Eltern sind der deutschen Sprache nicht 

mächtig. Wie sollen die ihren Kindern helfen, 

wenn sie selbst keinen Bildungshintergrund 

haben? Amel Bouallagui hofft, dass die Coro-

na-Einschränkungen baldmöglichst enden. 

Denn die Bildungschancen gerade für die Kin-

der, die die meiste Unterstützung brauchen, 

haben sich massiv verschlechtert.

Rabea Lawatsch ist Kita-Beraterin in der Nordstadt.

Rabea Lawatsch

Familienzentrum & KiTa Braunschweiger Straße

Burgholzstraße 73 · 44145 Dortmund

T 0231 . 981 872 71

kita.braunschweigerstrasse@awo-dortmund.de

KONTAKT
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Deutschland ist unsozial -  
aber so muss es ja nicht bleiben!
Deutschland ist ein reiches Land. Aber wenn wir uns in Dortmund und anderswo umblicken, ist 

viel Armut sichtbar. Deutschland ist zwar reich. Aber in kaum einem anderen europäischen Land 

ist das Vermögen so ungleich verteilt. Daher müssen wir nicht nur über Armut, sondern auch über 

Reichtum reden.

Auch mit einem anderen Bild müssen wir auf-

räumen: Denn Deutschland hält sich für sozial 

und chancengleich. Das Gegenteil ist der Fall: 

Der neue Armuts- und Reichtumsbericht der 

Bundesregierung macht deutlich: Das Armuts-

risiko steht nicht nur auf einem neuen Höchst-

stand, sondern es gelte immer häufiger: Einmal 

arm, immer arm. 

Die Corona-Pandemie verschärfe die soziale 

Ungleichheit noch. Die Dortmunder AWO warnt 

deutlich vor den Folgen verfestigter Armut und 

fordert eine grundsätzliche Reform der Armut-

spolitik. „Die Schere zwischen Arm und Reich 

geht immer weiter auseinander. Corona zeigt, 

dass Menschen in prekären Lebensbereichen 

stärker betroffen sind als andere“, macht die 

AWO-Vorsitzende Anja Butschkau deutlich. 

Startchancen verbessern

Und nicht nur das:  Auch die Mitte wird durch 

Armut zunehmend bedroht. „16 Prozent leben in 

relativer Armut. Auch die, die sich nicht dem ‚Un-

ten‘ zurechnen, sind betroffen“, warnt Düwel. 

Doch das wird wenig thematisiert - und das hat 

Gründe. Die Mittelschicht schmilzt und die Angst 

der Menschen wächst. „Es ist eine berechtigte 

Angst, dass man abrutscht. Daher will man nicht 

drüber reden“, erklärt Anja Butschkau. 

Denn in einer Gesellschaft, in der immer noch 

ein Bewusstsein herrscht, „dass man alles er-

reichen kann, wenn man nur will und sich an-

strengt“, ist das Gegenteil ein Eingeständnis des 

Scheiterns. Doch das sei falsch: Denn die un-

gleichen Startchancen machten es heute vielen 

Menschen unmöglich, einen gesellschaftlichen 

Aufstieg zu schaffen. 

Das Versprechen, dass es die eigenen Kinder 

einmal besser haben sollen, ist mittlerweile für 

den Großteil der Bevölkerung nicht mehr mög-

lich. „Darüber müssen wir sprechen“, betont 

Butschkau mit Blick auf die zunehmende ge-

sellschaftliche Spaltung. Prekäre Beschäftigung 

bedeutet Kinderarmut heute und Altersarmut 

morgen. „Viele Gehälter sind zu gering zum 

Leben und zum Wohnen. Das ist ein Skandal“, 

so Butschkau.

Angst vor Hartz IV

Das Problem: Wer selbst betroffen ist, schämt 

sich und meint, es selbst verpfuscht zu ha-

ben. Man hätte es ja schaffen können. Doch 

das stimmt meist nicht: Die Ungleichheit und 

die strukturelle Armut wurden gemacht - die 

Hartz IV-Reformen und die Agenda 2010 haben 

dazu ursächlich beigetragen. Denn sie haben 

Deutschland zum größten Niedriglohnsektor in 

Europa gemacht. 

Hartz IV sei eine Drohung auch an die, die noch 

in Arbeit seien, ärgert sich Mirja Düwel. Im Ge-

genzug seien Gutverdiener und Reiche massiv 

entlastet. Um das zu erkennen, reicht ein Blick 

auf die Steuerreformen der letzten 20 Jahre. 

Arbeit und Konsum wurden hoch besteuert. 

Aber Kapitalgewinne und Erbschaften wurden 

entlastet.

Daher muss ein Umdenken her: „Der Mindest-

lohn muss so hoch sein, dass Menschen davon 

leben können - nicht nur jetzt, sondern auch 

im Alter. „Ein Mindestlohn von 12 Euro ist ein 

Schritt in die richtige Richtung. Mit dieser Er-

höhung würde  zehn Millionen Beschäftigten in 

Deutschland sofort geholfen werden“, macht 

Anja Butschkau deutlich. 

Klar ist: „Wer Vollzeit arbeitet, muss davon le-

ben und auch Rücklagen aufbauen können. Es 

kann doch nicht sein, dass bei einer kaputten 

Waschmaschine oder der Teilnahme an einer 

Klassenfahrt schon eine Familie in finanzielle 

Schieflage gerät“, betont Mirja Düwel.

Die Rolle der AWO

Auch wenn die AWO in verschiedenen Maßnah-

men des Jobcenters aktiv ist, hat sich die AWO 

nie als Reparaturbetrieb der Agenda 2010 gese-

hen. „Wir haben uns immer mit den Menschen 

solidarisiert und ihnen geholfen, für ihre Rechte 

einzutreten“, sagt Anja Butschkau. „Wir arbei-

ten mit den Menschen - nicht von oben herab, 

sondern auf Augenhöhe. Wir versuchen sie zu 

Obdachlosigkeit in Dortmund.� Foto: Klaus Hartmann
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bestärken, ihre Rechte wahrzunehmen. Und wir 

arbeiten daran, ihre Forderungen zu stellen und 

ihr Sprachrohr zu sein.“

„Wir wollen die Menschen stark und selbstbe-

wusst machen und sie aus der erlernten Hilf-

losigkeit rausholen. Es ist kein Zufall, dass die 

AWO gerade auch in den Stadtteilen mit Kitas, 

Offenem Ganztag und Beratungsangeboten 

präsent ist, die davon betroffen sind“, ergänzt 

Mirja Düwel.  „Wir haben tolle Mitarbeitende, 

die sind nah an den Menschen dran.“

Dabei ist für die AWO klar: Dreh- und Angel-

punkt ist das Einkommen - und es muss eine 

Umverteilung geben. „Auch wir haben Beschäf-

tigungsgruppen, die besser bezahlt werden 

müssen. Wir setzen uns dafür ein, dass wir Be-

schäftigte in der Pflege, den Kitas und anderen 

Berufen, die nah am Menschen sind,  das be-

zahlen können, was sie tatsächlich verdienen“, 

so die Dortmunder AWO-Geschäftsführerin. 

„Wir sind tarifgebunden. Es wäre schön, wenn 

es alle wären. Aber leider ist der Flächentarif in 

der Pflege an Caritas und Diakonie gescheitert. 

Tarifbindung ist ein Dreh- und Angelpunkt. 

Wenn wir im Wettbewerb mit tarifungebunde-

nen Unternehmen stehen, ist das schwierig. Der 

Hebel gegen Ungleichheit ist mehr Lohn.“

Mehr Solidarität

Die Herausforderung ist, eine stärkere Lobby für 

Menschen zu erreichen, die keine Vermögen, 

Liegenschaften oder Anlagen haben, und daher 

auf ihr mitunter prekäres und unstetes Arbeits-

einkommen angewiesen sind. „Wir müssen ein 

Bewusstsein schaffen, dass sich die Menschen 

wieder solidarisieren. Dazu gehört auch Empo-

werment.

Darüber hinaus müssen wir politische Rahmen-

bedingungen schaffen, die es den Menschen  

ermöglichen, ein Leben ohne Armut zu führen“, 

sagt Anja Butschkau. 

Dazu gehört für Mirja Düwel auch, weiter auf-

klären über die Vertuschung von Ungleichheit 

und Chancenungerechtigkeit. Es müsse Schluss 

damit sein, dass die einen sich schämten und 

die anderen davon profitierten. Doch dafür 

brauche es Bündnispartner*innen wie Gewerk-

schaften und andere soziale Bewegungen. 

Wählen gehen!

Das ist auch ein Wink mit dem Zaunpfahl an 

Parteien, die sich der Probleme, aber auch des 

Mirja Düwel und Anja Butschkau engagieren sich gegen die soziale Spaltung. � Foto: Alex Völkel

Online-Banking.
Einfach & sicher von
zu Hause.

sparkasse-dortmund.de

Erledigen Sie Ihre Finanz-
geschäfte im eigenen Wohnzimmer.
Ganz bequemmit dem
übersichtlichen Online-
Banking der Sparkasse.

Potentials an möglichen Wähler*innen bewusst 

werden sollten. Denn es geht hier nicht um 

Randgruppen: Rein rechtlich hätten 300.000 

Menschen in Dortmund wegen des zu gerin-

gen Einkommens Anspruch auf einen Wohnbe-

rechtigungsschein. Doch die Zahl der öffentlich 

geförderten Wohnungen ist weiter im Sinkflug. 

Ihre Zahl wird von aktuell 23.000 auf nur noch 

rund 13.000 im Jahr 2030 absinken…

Dazu gehöre auch eine wirkliche Verbesserung 

der Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Dass 

hier vor allem die Frauen die Lasten tragen, 

habe Corona abermals mehr als deutlich ge-

macht. Mit dem Kehren müsse aber schon vor 

der eigenen Tür begonnen werden, beispiels-

weise bei den Stadttöchtern: „Auch dort müs-

sen wir über gute und gut bezahlte Arbeit und 

über Outsourcing sprechen. Das hat was mit 

authentischer Politik zu tun.“

„Wir müssen wieder dazu kommen, dass eine 

Politik für die Vielen, nicht die Wenigen ge-

macht wird. Es sind ja auch keine kleinen Min-

derheiten, sondern weite Teile der Bevölkerung, 

die ökonomisch und sozial angegriffen werden. 

Das macht letztendlich alle schwächer“, stellt 

Anja Butschkau klar. Die Botschaft ist klar: Im 

September ist Bundestagswahl… jede Stimme 

zählt!
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› EINGLIEDERUNGSHILFE

Der AWO-Assistenzdienst bringt Gemütlichkeit 
in den Feierabend von Wohngruppen
Wenn Sam Slavenburg samstags bei der Frauen-WG im Dortmunder Osten klingelt, freuen sich 

alle Bewohnerinnen. Denn Sams Besuch bedeutet: Jetzt wird gespielt, gebacken oder ein Aus-

flug gemacht. Aber auch: Ran an Schrubber und Eimer, weil das Badezimmer zu putzen ist. Sam 

Slavenburg ist eine von etwa 16 Assistenzkräften, die für die AWO neben ihrem Studium arbeiten 

und Menschen mit geistigen und psychischen Einschränkungen helfen, den ganz normalen Alltag 

zu meistern. 

Leben die Frauen und Männer mindestens zu 

dritt in Wohngruppen, zahlen die Krankenkas-

sen nicht nur den so genannten Entlastungs-

betrag pro Person, mit dem man vier Stunden 

Hilfe im Monat bekommen kann, sondern 

auch einen Wohngruppenzuschlag, mit dem 

zusätzlich eine wöchentliche Unterstützung 

von fünf Stunden für alle zusammen in der WG 

möglich ist.

Die Aufgabe der Assistenzagentur der AWO ist 

seit Jahren die Betreuung von Menschen mit 

geistigen, körperlichen und psychischen Ein-

schränkungen sowie von Menschen, die sucht-

krank sind, und die alleine oder gemeinsam in 

eigenen Wohnungen leben und Hilfe brauchen. 

Dieses Modell nennt sich ambulant betreutes 

Wohnen. 

Seit mehr als einem Jahr bietet die Assisten-

zagentur auch den Assistenzdienst an, die oben 

beschriebenen Leistungen für Einzelpersonen 

und Wohngruppen. Für die Gründung dieses 

Dienstes, so erzählt Assistenzagentur-Leiter 

Markus Geiseler, gab es finanzielle Starthilfe 

von der Aktion Mensch: 120.000 Euro.

AWO-Assistenzagentur

Wer die Leistungen des Assistenzdienstes für 

sich oder die ganze Familie, für Angehörige oder 

eine Wohngruppe buchen möchte, ruft Helene 

Wekker an. Sie ist die Koordinationsfachkraft bei 

der Assistenzagentur und deren Teamleitung. 

Die Leistungen wie den Entlastungsbetrag und 

den Wohngruppenzuschlag zahlt die Kranken-

kasse für Frauen und Männer, die mindestens 

den Pflegegrad 1 anerkannt bekommen haben. 

Wer in welchem Fall welche Ansprüche hat, das 

weiß Helene Wekker ganz genau. Sie kennt sich 

aus im Dickicht der Gesetze und berät kostenlos, 

auch am Telefon: 0231/534 548-0.

Wer im Assistenzdienst arbeiten möchte, ist 

ebenfalls an der Leuthardstraße 9-11 – hier 

ist das Büro der Assistenzagentur – an der rich-

tigen Adresse. Nach einer 40-stündigen Ba-

sisqualifikation folgen Kurse mit den Themen 

Krisenintervention, Unfall und Autismus sowie 

regelmäßige Teamsitzung und Besprechungen 

mit den Kolleg*innen aus dem Bereich des am-

bulant betreuten Wohnens. Ein Vermögen ver-

dienen die Alltagsassistent*innen nicht. Es gibt 

eine großzügige Aufwandsentschädigung.

Anerkennung und Zuneigung

Und viel Anerkennung und Zuneigung von den 

Bewohnerinnen. Die wissen Sam Slavenburgs 

Anwesenheit zu schätzen. Die Studentin der Re-

habilitationswissenschaften kümmert sich um 

alles, was anfällt, den Frauen aber nicht auffällt 

oder denen zu schwerfällt, es eigenständig zu 

machen. Da geht es mal um das Aussortieren 

von Papieren, mal um das Ausprobieren neuer 

Rezepte und das Ausfliegen ins Grüne. 

„Wir waren vor ein paar Wochen am Pho-

enix-See“, erzählen sie. Aber jetzt gehe das 

ja nicht mehr. Dort sei es nun immer viel zu 

voll auf den Wegen. Also bleibt es bei Ein-

kaufstouren in den nächsten Supermarkt und 

Spielenachmittagen. Und beim gemeinsamen 

Kochen. „Heute gibt es Auflauf“, kündigen die 

Frauen an und morgen, am Sonntag, „bestellen 

wir bei der neuen Burger-Bude um die Ecke“.

Sam Slavenburg wird heute eher die WG ver-

lassen als sonst. Eine der sechs Bewohnerinnen 

liegt im Krankenhaus, braucht frische Wäsche 

und andere notwendige Dinge. Diesen Gang 

übernimmt sie für die Frauen – eine Assistenz, 

die sehr geschätzt wird.

Die Wohngemeinschaft freut sich über die Hilfe des Assistenzdienstes.� Foto: Klaus Hartmann

Sam Slavenburg packt an.
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› VERBAND

Jugend- und Auszubildendenvertretung gewählt
Die Dortmunder AWO hat eine neue Jugend- und Auszubildendenvertretung (JAV): Vorsitzende ist 

Magdalena Kaiser. Ihr zur Seite stehen als Stellvertreterin Jaquelin Rösgen und als Mitglied Luca 

Gast. Die JAV vertritt bei der AWO zurzeit 86 junge Menschen, Jugendliche unter 18 Jahren und 

die zur Berufsausbildung Beschäftigten unter 25 Jahren.

Jaqueline Rösgen ist 20 Jahre alt und auszubil-

dende Erzieherin in einer Jugendwohngruppe. 

„Mir ist wichtig, dass die Auszubildenden im-

mer eine Ansprechperson haben“, so Rösgen. 

Ein Ziel ist, dass sich alle Azubis untereinander 

kennenlernen und sich auch in ihren Berufsfel-

dern austauschen können.

Ihre Vize ist Magdalena Kaiser (22). Sie macht 

eine Ausbildung als Erzieherin in einer Kita. 

„Ich habe mich für die JAV entschieden, weil 

ich mich gerne für Menschen einsetze.“ Daher 

war es für sie naheliegend, die jungen Leute bei 

der AWO auf Augenhöhe zu vertreten und dafür 

auch ihre Meinungen abzufragen.

Dritter im Bunde ist Luca Gast (21), er ist Auszu-

bildender  zum Fachinformatiker – Systeminte-

gration. „Die AWO ist ein riesiges Unternehmen 

und allein der Unterbezirk Dortmund hat etli-

che Auszubildende und Beschäftigte unter 25 

Jahren, die im Betriebsrat eine eigene Stimme 

haben sollten“, findet Gast. Daher möchte er 

für sie ein offenes Ohr haben, um sie zu reprä-

sentieren.

Die JAV berät in Fragen zu Arbeit und Ausbildung 

und achtet darauf, dass Gesetze und Tarifverträ-

ge im Betrieb eingehalten werden. Sie setzt sich 

zudem für die Übernahme nach der Ausbildung 

ein und kümmert sich um die Gleichstellung 

von Frauen und Migrant*innen. Darüber hinaus 

möchte die JAV eine hohe Ausbildungsqualität 

und die stetige Weiterentwicklung der Ausbil-

dungsinhalte erreichen, aber auch ausreichend 

Ausbildungsplätze bei der AWO. Betriebsrat und 

Geschäftsführung freuen sich auf eine gute Zu-

sammenarbeit.

Die neue JAV (v.li.): Jaquelin Rösgen, Luca Gast, 

Magdalena Kaiser

Wir gratulieren: 

25 Jahre bei der AWO

Niko Beyer arbeitet seit 1996 bei der AWO in 

Dortmund. Zunächst war er in der Senioren-

wohnstätte in Eving als Pflegefachkraft ein-

gesetzt und leitete einen Wohnbereich mit 

25 Bewohner*innen. Später wechselte er in 

den Bereich der Tagespflege und ist seit vie-

len Jahren im Eugen-Krautscheid-Haus. Er 

unterstützte in den vergangenen Jahren ak-

tiv den Ausbau der Tagespflegeplätze speziell 

für Menschen mit Demenz und engagiert sich 

seitdem für die Betreuung der pflegebedürf-

tigen Gäste. Ebenso aktiv war er viele Jahre 

im Betriebsrat und setzte sich dort tatkräftig 

für die Interessen der Mitarbeiter*innen ein. 

Wir gratulieren ihm sehr herzlich zu seinem 

Dienstjubiläum und freuen uns auf weitere 

gemeinsame Jahre mit ihm.

Markus Opgen-Rhein arbeitet seit dem 

1. April 1996 bei der AWO/ dobeq als So

zialpädagoge und ist dort in den unterschied-

lichsten Maßnahmen der beruflichen Bildung 

tätig gewesen. 

Er hat den Arbeitsbereich mit seiner Fach-

lichkeit und seiner positiven Persönlichkeit 

umfassend bereichert. Seit 2010 arbeitet er 

als Schulsozialarbeiter in Kooperation am 

Fritz-Henßler-Berufskolleg der Stadt und 

hat dort ein Arbeitsfeld gefunden, das er mit 

großem Engagement und Einsatzfreude aus-

füllt. 

Auf seinem weiteren beruflichen Weg wün-

schen wir ihm weiterhin viel Erfolg und alles 

Gute für die nächsten Jahre.

Wir trauern: 

Der Vorsitzende 

des Ortsverei-

nes Hörde-Süd, 

Richard Fiebig, 

ist am 13. April 

2021 im Alter 

von 73 Jahren 

gestorben. Wir 

trauern um ei-

nen herzensgu-

ten, verlässli-

chen und fürsorglichen Freund. Seit 1980 

Mitglied in der AWO, wurde er 1995 in den 

Vorstand gewählt und übernahm 1997 den 

Vorsitz im Ortsverein Hörde-Süd. Diese Auf-

gabe nahm er bis zu seinem Tod wahr. 

Darüber hinaus war er von 2000 bis 2020 

Beisitzer im Vorstand des Unterbezirkes. 

Richard Fiebig hat sich jahrzehntelang 

nicht nur für all die Menschen im Ortsver-

ein und der Begegnungsstätte engagiert, 

sondern sich auch mit praktischer Solida-

rität und mit großem Engagement für die 

AWO Dortmund insgesamt eingesetzt. Unser 

tiefes Mitgefühl gilt seiner Ehefrau und den 

Angehörigen. Wir werden ihn stets dankbar 

in Erinnerung behalten.
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› VERBAND

„Corona: Schaffen die Frauen die  
Krise? Schafft die Krise die Frauen?“
Die Corona-Krise zeigt: Systemrelevante Berufe sind vor allem Frauenberufe. Vielfach zu gering 

bezahlt und mit hohen Belastungen verbunden. Gerade in der Krise sind Frauen besonders ge-

fordert - vor allem sie sind es, die es schaffen, das gesellschaftliche Leben „am Laufen zu hal-

ten“. Dennoch drohen gerade sie, zur Verliererinnen der Corona-Pandemie zu werden.

Damit dies nicht passiert, haben die AWO, die 

Arbeitsgemeinschaft der Dortmunder Frauen-

verbände und das Gleichstellungsbüro eine 

prominent besetzte Fachtagung organisiert und 

auch viele Forderungen und Ideen entwickelt.

„Wohl kein anderes Ereignis hat unser aller Leben 

in den letzten Jahrzehnten dermaßen auf den 

Kopf gestellt, wie die aktuelle Corona-Pandemie. 

Sie hat unseren Alltag verändert – manchmal 

zum Positiven, oft aber eben auch zum Negati-

ven“, betont die AWO-Vorsitzende Anja Butsch-

kau, die die Veranstaltung moderierte.

Bei der Analyse waren sich die 50 Frauen aus 

verschiedensten Organisationen, Verbänden 

und Einrichtungen einig: Viele Frauen - gerade 

im Gesundheitssektor - kommen an ihre Gren-

zen, sowohl psychisch wie physisch. Aber nicht 

nur an den systemrelevanten Berufen zeigt sich 

die Geschlechter-Relevanz der Krise. 

Frauen stärker betroffen
„Wir alle haben festgestellt, dass die Krise Frau-

en noch einmal etwas stärker trifft als Män-

ner. Corona wirkt wie ein Brennglas auf noch 

bestehende Ungerechtigkeiten zwischen den 

Geschlechtern“, betont Butschkau, zugleich 

frauenpolitische Sprecherin der SPD-Land-

tagsfraktion. Das Ziel der Online-Tagung: Die 

Gleichstellung von Frau und Mann wieder in die 

richtige Richtung zu bewegen.

Bei OB Thomas Westphal rannten die Frauen 

offene Türen ein: „Die Liste mit Belastungen 

ist insbesondere für junge Frauen und solche 

mit Kindern lang“, so Westphal. Auch wenn 

die Frauen einen Großteil der Lasten schultern 

müssten, dürfe dies nicht die künftige Arbeits-

teilung zementieren. Er hegt die Hoffnung, dass 

die Fragen nach der Rolle von Frauen in Gesell-

schaft und Arbeitswelt positiv beantwortet wer-

den - sie stünden jetzt auf dem Prüfstand.

Ein besonderes Schlaglicht auf die Situation von 

Migrantinnen warf Veye Tatah als stv. Vorsitzen-

de der Dortmunder Frauenverbände:  „In unserer 

Gesellschaft leiden Frauen mit Migrationshinter-

grund doppelt. Sie sind doppelt diskriminiert, 

einmal als „Frau“ und dann als „Migrantin“. 

Sie müssen sich mit Alltagsrassismus in vielen 

Lebensbereichen auseinandersetzen. Ihre Ar-

beitssituation und ihre Lebenssituation sind sehr 

häufig prekär“, macht sie deutlich.

Überkommene Rollenbilder
„Es gibt viele Bereiche in der Corona-Krise, in 

denen sichtbar wird, dass die Gleichstellung von 

Männern und Frauen noch nicht so weit ist, wie 

wir uns das alle wünschen würden. Ich würde 

sogar sagen, dass wir im Grunde gehofft hatten, 

weiter zu sein, als wir es momentan sind“, be-

tont Anja Butschkau.

„Wenn wir über die aktuell sichtbaren Defizite 

diskutieren, sprechen wir oft von Re-Traditio-

nalisierung. Die Frau wird verstärkt in die Rolle 

der fürsorgenden Mutter gedrängt, die im Beruf 

zurückstecken muss, damit die Kinder versorgt 

werden. Aber seien wir ehrlich zueinander: Ist 

das wirklich eine Re-Traditionalisierung oder 

nicht eher ein Ausdruck dafür, dass die Rollen-

bilder, die lange Zeit unsere Gesellschaft präg-

ten, im Unterbewusstsein weiterexistieren“, 

fragt die AWO-Vorsitzende.

„Müssen wir uns nicht eingestehen, dass die 

Fortschritte in der Gleichstellung der letzten 

Jahrzehnte eher eine Folge von Familien- und 

Arbeitsmarktpolitik waren, die es Frauen zwar 

ermöglichte, Familie und Beruf bzw. Karrie-

re miteinander zu vereinbaren, aber nie nach 

dem Aufwand und der Belastung für die Frauen 

gefragt hat“, so Butschkau.

„Jetzt, wo dieses System durch geschlossene Kitas 

und Schulen bröckelt, wird sichtbar, wie sehr 

eine gelingende Gleichstellung auf ein verläss-

liches und flexibles Kinderbetreuungsangebot 

angewiesen ist. Homeoffice ist schön und gut. 

Das kann aber nicht die Antwort auf die Frage 

sein, wer sich wie um die Kinder kümmert. Wer 

arbeitet, hat keine Zeit, nebenher noch Kinder 

und Haushalt zu schmeißen – egal ob im Büro 

oder im Homeoffice“, betont die SPD-Politikerin.

Frauen schultern die Lasten
Der Tenor der Tagung: Es braucht Wege, wie 

sich Care-Arbeit in der Familie besser auf alle 

Schultern verteilen lässt und wie beide Partner 

diese Arbeit gerechter aufteilen können, ohne 

dass sie dadurch wirtschaftlich schlechter ge-

stellt werden. Zudem müssten Wege gefunden 

werden, die Familien durch externe Unterstüt-

zung von Care-Arbeit zu entlasten. Das gilt für 

alleinerziehende Eltern umso mehr. Das dies 

zwingend notwendig ist, untermauert die städ-

tische Gleichstellungsbeauftragte Maresa Feld-

mann mit Zahlen und Fakten. Das Ergebnis: 

Frauen sind von der Corona-Krise besonders 

häufig bzw. stark betroffen. Denn 25,8 Prozent 

der Frauen sind im Niedriglohnsektor, aber nur 

15,5 Prozent der Männer. Doch gerade in die-

sen Berufen wirkt sich die Corona-Pandemie 

besonders hart aus. 

Die Infektionsrisiken und die Dauerbelastung in 

typischen Frauenberufen sind besonders hoch. 

Frauen stellen 80,8 Prozent der Beschäftigten im 

Einzelhandel 84,2 Prozent in der Altenpflege, 83,5 

Prozent in Erziehung und Sozialarbeit und 86,5 

Prozent in Friseur- und Kosmetiksalons.   Zudem 

ist die Dauerbelastung in Care-Berufen besonders 

hoch. 27,1 Prozent der gefragten Frauen mussten 

ihre Arbeitszeit reduzieren, um die Betreuung der 

Kinder zu gewährleisten, aber nur 14,8 Prozent 

der Partner*in. 25 Prozent der Alleinerziehenden 

sind durch Corona betroffen, aber „nur“ sechs 

Prozent der Paarhaushalte. Gutverdienende ha-

ben zwar häufiger Einkommenseinbußen, aber 

Geringverdienende kämpfen mit deutlich höhe-

ren finanziellen Sorgen. Besonders betroffen sind 

Alleinerziehende, Geringqualifizierte und Men-

schen mit Migrationshintergrund. 

Zusammenfassend lässt sich sagen: „Die Coro-

na-Krise führt zu einer Re-Tradionalisierung. 

Frauen haben einen Verlust an Optionen. Der 

Rückzug ins Private nutzt der Gleichstellung 

nicht“, so Feldmann.  Zudem zeigt sich die Ver-

schärfung der sozialen Ungleichheit: „Eltern, 

die nicht die Bildung haben, können die Schule 

nicht ersetzen. Das führt auch zu einer Re-Feu-

dalisierung“, macht sie deutlich. Daher haben 

die Aktiven in vier Arbeitsgruppen eine ganze 

Reihe von Ideen und Forderungen entwickelt, 

die in Kürze vorgestellt werden sollen.
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Haushaltshilfe

Abrechnung über

Ihre Krankenkasse.

Wir sind Ihre

Im Krankheitsfall, bei Schwangerschaft oder nach einer Entbindung besteht 
ein gesetzlicher Anspruch auf eine Haushaltshilfe.

Wir erledigen die Arbeiten bei Ihnen zuhause und betreuen ihre Kinder. 
Wir helfen Ihnen bei der Antragstellung und übernehmen auch die 
Abrechnung mit der jeweiligen Krankenkasse.

Rufen Sie uns an!

FRAUENZENTRUM Dortmund 1980 e.V. 
Familienpfl ege im Mobilen Sozialen Dienst

0172 5870020 oder 0231 177288-00 

www.frauenzentrum-dortmund.de Für Dich.
Für uns. 
Für alle.

DORTMUNDER
ENGAGEMENT
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Corona und Rassismus:  
Hat die Pandemie Vorurteile verschärft?
Anke Peters von der AWO-Integrationsagentur Ahlen und Einrichtungsleitung der Migrations-

dienste im AWO Unterbezirk Ruhr-Lippe-Ems erklärt im Interview, warum der Kampf gegen Ras-

sismus in Zeiten der Pandemie besonders wichtig ist.

Welche Auswirkungen hat die Pandemie auf 

rassistische Tendenzen in der Gesellschaft? 

Was hat sich konkret verändert? 

Wir haben in unserem Arbeitsbereich festge-

stellt, dass sich der bereits vorhandene Rassis-

mus im privaten wie öffentlichen Raum durch 

die Corona-Pandemie verstärkt hat oder an-

ders zu Tage tritt. Manche Medien heben in 

Bezug auf die Infektionsverbreitung bestimmte 

Gruppen, wie Menschen mit Zuwanderungsge-

schichte hervor. So werden z.B. durch das Ti-

telbild des Spiegels vom Februar 2020 „Made 

in China“ oder durch die Berichterstattung der 

BILD im März 2021 über Aussagen des RKI zum 

hohen Anteil von Intensiv-Patienten mit Migra-

tionshintergrund schon bestehende Vorurteile 

weiter geschürt. 

Aus Gesprächen mit den Kolleginnen und Kolle-

gen aus den Migrationsdiensten weiß ich, dass 

in der Pandemie viele Ratsuchende mit Zuwan-

derungsgeschichte vermehrt auch persönliche 

Schuldzuweisungen erlebt haben.

Welche Bevölkerungsgruppen sind denn be-

sonders von Rassismus betroffen?

Besonders Menschen mit Zuwanderungsge-

schichte aus Südosteuropa und Asien sowie 

Flüchtlinge und türkische Familien werden in 

der Pandemie für die Ausbreitung des Virus 

verantwortlich gemacht. Das Feiern von Ra-

ve-Partys und Massenrodeln im Sauerland ste-

hen nicht so im Fokus der Medien und geraten 

schnell zur Randnotiz.

Dass etwa prekäre Lebens- und Wohnsituatio-

nen von Zugewanderten, die in der Fleischin-

dustrie tätig sind, zur Infektionsverbreitung 

führen, liegt in der Verantwortung der Unter-

nehmen und der deutschen Gesellschaft bzw. 

der Politik.

Befeuern Corona-kritische Bewegungen wie 

die „Querdenker“ oder die AfD rassistische 

Klischees? 

Auf jeden Fall verstärken Querdenker und poli-

tische Strömungen am rechten Rand die schon 

vorhandenen Vorurteile und Klischees und nut-

zen die Corona-Krise als Bühne für Rassismus 

und Diskriminierung. 

Beate Küpper, Professorin an der Hochschule 

Niederrhein, bringt es treffend auf den Punkt, 

wenn sie sagt, die Corona Krise sei wie geschaf-

fen für Verschwörungstheorien und Rassismus. 

Sie warnt davor, dass besonders der Rechtspo-

pulismus befördert würde.

Wie wirkt sich Corona auf die Arbeit der Integ-

rationsagentur und der Beratungsstellen aus? 

Wir als Migrationsdienste spüren sehr deut-

lich die Auswirkungen und insbesondere die 

Einschränkungen in unserer Arbeit mit den 

Ratsuchenden. Da viele Behörden für die Rat-

suchenden mangels genereller Öffnungszeiten 

und Schließungen schlechter erreichbar sind, 

erhöhen sich die Unterstützungsanfragen an 

unsere Beratungsstellen. Unsere Mitarbeiten-

den können allerdings selbst nur bedingt Prä-

senzberatungen durchführen und sind auf re-

gelmäßige telefonische Beratung umgestiegen. 

Dies ist deutlich aufwendiger für alle.

Mit Ausfall der Gruppenangebote war es 

schwierig, unsere Zielgruppen persönlich zu er-

reichen. Viele Menschen haben seit einem Jahr 

kaum Möglichkeiten, sich über ihre Sorgen mit 

anderen auszutauschen. Alte Menschen verein-

samen und die Kinderförderung fällt aus. Frau-

en wurden wieder auf ihre rein häusliche Rolle 

zurückgeworfen. Die Angebote zur Stärkung des 

Empowerments mussten ausfallen. Bildungs-

ferne und arme Familien mit Zuwanderungsge-

schichte sind mit der Digitalisierung des Unter-

richtes überfordert. Meines Erachtens wurden 

Integrationsprozesse ausgebremst.

Welche Maßnahmen aus der Politik braucht 

es, um dem Corona-bedingten Rassismus ent-

gegen zu treten?

Aus unseren langjährigen Erfahrungen in der 

Migrationsarbeit wissen wir, dass eine abge-

sicherte finanzielle (vollfinanzierte) und auch 

kontinuierliche ideelle Unterstützung unserer 

Arbeit notwendig ist. Einerseits, um unsere Rat-

suchenden weiterhin unterstützen zu können, 

und andererseits, um die Öffentlichkeit über 

die Zusammenhänge zwischen Armut, prekären 

Wohn- und Arbeitsverhältnissen und Gesund-

heitsstatus aufklären zu können.

Die Demonstrationen rund um „Black Lives 

Matter“ fielen genau in die Pandemie. Sehen 

Sie in Corona auch eine Chance, was die Auf-

klärung und das Engagement gegen Rassis-

mus angeht?

Als AWO sollten wir die Corona-Krise als Anlass 

nehmen, deutlich darauf hinzuweisen, dass es 

Rassismus wirklich gibt und wir ihm weiterhin 

in verschiedenen Bereichen und auf unter-

schiedlichen Ebenen entgegentreten müssen. 

Insofern bietet die Corona-Krise eine Chance 

zum Positiven.

Grundsätzlich werden in Krisenzeiten unse-

re gesellschaftlichen Probleme deutlicher. Wir 

sollten dies nutzen, um nach zu korrigieren.

Was kann jede*r Einzelne gegen Rassismus tun? 

Wir müssen uns nach wie vor gegen jede Art 

von Diskriminierung und Rassismus stellen und 

verhindern, dass bestimmte Gruppen von Men-

schen zum Sündenbock in unserer Gesellschaft 

gemacht werden. 

Wir müssen aufklären und uns einmischen. Wir 

müssen uns mit von Diskriminierung betroffe-

nen Menschen solidarisieren und ihnen unsere 

Unterstützung anbieten. 
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Auf sinkende Aufträge folgen Gehaltskürzungen / Beschäftigte geraten zunehmend in Not

AWO fordert krisensicheres Entgeltsystem  
für Werkstätten für behinderte Menschen
Die AWO NRW fordert ein auskömmliches und 

zukunftsfähiges Entgeltsystem für Menschen 

mit Behinderungen, die in Werkstätten für 

behinderte Menschen (WfbM) arbeiten. „Die 

Bezahlung darf nicht mehr von der Auftrags-

lage abhängen. Wir benötigen umgehend ein 

krisensicheres Entgeltsystem, damit die Werk-

stätten bestehen bleiben und den Menschen 

weiterhin Teilhabe ermöglichen“, so Uwe Hil-

debrandt, Geschäftsführer der AWO NRW.

Die Corona-Pandemie verschärft die Fragilität 

des Entgeltsystems und damit die dringende, 

zeitnahe Notwendigkeit der grundlegenden 

Überarbeitung. Ängste der Beschäftigten, Be-

tretungsverbote durch das Ministerium, Schlie-

ßungen aufgrund von erhöhtem Infektionsge-

schehen und sinkende Auftragslagen führen 

dazu, dass das Entgelt der Beschäftigten bereits 

im Jahr 2020 gekürzt werden musste. 

Die Rücklagen für Ertragsschwankungen der 

Werkstätten reichen mittlerweile nicht mehr aus, 

um die Einnahmeausfälle zu kompensieren.

Einfluss auf Gehälter
Das aktuelle System in Werkstätten sieht vor, 

dass die Entgelte der Beschäftigten aus dem 

Arbeitsergebnis bzw. Ertragsschwankungs-

rücklagen finanziert werden. Das heißt im 

Umkehrschluss, dass Schwankungen der Auf-

tragslage immer direkten Einfluss auf das Ent-

gelt der Beschäftigten nehmen. NRW ermög-

licht als einziges Bundesland auch Menschen 

mit Schwerst-Mehrfachbehinderungen ein 

sinnvolles Teilhabe-Angebot innerhalb der 

Werkstätten. Sie erhalten ebenfalls ein Entgelt, 

unabhängig von der individuellen Leistungs-

fähigkeit.

Viele Beschäftigte müssen neben dem Entgelt 

Anträge auf Grundsicherung stellen, da das 

Geld nicht ausreicht, um den Lebensunterhalt 

sicherzustellen. Seit Jahrzehnten fordern die 

Beschäftigten der Werkstätten ein Einkommen, 

das es ihnen ermöglicht, ein finanziell unab-

hängiges Leben zu führen.

Der Deutsche Bundestag hat die Bundesregie-

rung aufgefordert, bis Mitte 2023 eine „Stu-

die zu einem transparenten, nachhaltigen und 

zukunftsfähigen Entgeltsystem für Menschen 

mit Behinderungen in Werkstätten für behin-

derte Menschen und deren Perspektiven auf 

dem allgemeinen Arbeitsmarkt“ zu erheben.

Dringender Handlungsbedarf
„Wir sehen dringenden Handlungsbedarf und 

fordern die Politiker der Gemeinden, des Lan-

des und des Bundes dazu auf, sich dafür ein-

zusetzen, die Forderungen nach einem neuen, 

zukunftsfähigen Entgeltsystem der Werkstätten 

voranzubringen und schnellstmöglich umzu-

setzen, damit Menschen mit Behinderungen 

zukünftig ein sicheres Einkommen erhalten und 

ihnen weiterhin ein Teilhabeangebot am Ar-

beitsleben ermöglicht werden kann“, so Uwe 

Hildebrandt. Mit dem Verzicht des Bundes auf 

einen Anteil der Ausgleichsabgabe stehen den 

Inklusionsämtern 4,5 Millionen Euro zur Ver-

fügung, um Entgelteinbußen der Beschäftigten 

bei Bedarf auszugleichen. Auch bei fristgerech-

ter Beantragung ist bis heute keine Unterstüt-

zung an die Werkstätten erfolgt.

Darüber hinaus greifen Unterstützungen (So-

dEG und Kurzarbeit) des Bundes aufgrund des 

besonderen arbeitnehmerähnlichen Rechts-

verhältnisses nicht. Auch die Überbrückungs-

hilfen und der Corona-Teilhabe-Fonds des 

Bundes sind nicht passgenau für das Werkstat-

tangebot und bieten damit ebenfalls keinerlei 

Unterstützung.

Die Bezahlung darf  

nicht mehr von der  

Auftragslage abhängen.
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zu� Schmetterling!Der Weg von
der Raupe

Die Kinder des AWO Familienzentrums Nortkirchenstraße hatten Raupen zu Gast 

und haben sie als Schmetterlinge verabschiedet.

Als die Raupen in unsere 
Gruppe kamen, waren sie 
noch sehr klein.

„Die (Raupen) fressen und 
fressen und fressen und 
fressen.“ – Mirac (3)

Als sie satt waren, 
wanderten sie an 
einen sicheren Ort.

„Wenn die Raupen 
wie ein J hängen, 
werden sie bald zu 
einem Kocon.“ – 
Khadija (5)

2

1

3

„In der Puppe 
wandeln sie sich 
um.“ - Alessia (4)

4

Als es endlich soweit war, konnten wir die Schmetterlinge bestaunen und 
noch ein paar Tage bei uns behalten, bevor wir sie in die Freiheit entließen.

„Sie (Schmetterlinge) haben Rüssel, aber nicht wie Elefanten.“ – Tobias (4)

„Die lernen jetzt ihre Flügel kennen; als Raupe hatten sie ja keine“ – Alessia (4)
Wie s

ieh� dei� 

Schmette
rlin
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